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    Seit Tagen hing der Nebel über der Stadt. Er kroch durch die Straßen und Gassen und setzte sich in jedem noch so kleinen Winkel ab.


    Der Schnee war verschwunden, und so zeigte sich die Stadt trübe und grau.


    Shane stand in dem dunklen Kinderzimmer und blickte aus dem Fenster hinaus. Der Schmerz in ihrem Rücken war beinahe beängstigend schnell verschwunden, doch er riss in ihrem Kiefer; ein Gefühl, welches sie fast schon vergessen hatte. Sie runzelte die Brauen und blickte weiter in den Nebel. Er war ihr Verbündeter. Niemand schien ihn zu mögen, doch Shane hieß ihn willkommen. Es war, als hätte er sich ihr zuliebe niedergelassen. Als würde er ihr etwas Ruhe gönnen.


    „Ich glaube, es macht keinen Sinn mehr, wenn wir darin lesen.“, sagte Max hinter ihr, und Shane wandte sich um. Der Freund hatte sich von dem Stuhl erhoben und streckte ihr das Buch entgegen. Das Buch der Augen.


    Shane nahm es an sich und nickte. Die beiden Freunde sahen sie schweigend an. Shane nickte noch einmal, dann drehte sie sich wieder um und blickte aus dem Fenster.


    „Brückenbau gestoppt.


    Nach dem verheerenden Orkan, der das Stahlkonstrukt der geplanten Nordostbrücke vollständig zerstört hat, gab Oberbürgermeister Waller auf der Pressekonferenz bekannt, dass das Bauvorhaben abgebrochen wird. Die Schäden seien so gravierend, dass eine Reparatur nicht in Frage käme. Ein Wiederaufbau hält Waller wörtlich für absolut sinnlos; neben der finanziellen Seite hat der Oberbürgermeister sicher auch seine Schäfchen im Hinterkopf, beinahe die gesamten Einwohner der Stadt sprechen sich inzwischen klar gegen den Brückenbau aus.“


    Sebastian hatte den Kopf gesenkt, und trotzdem hatte er einen Überblick über das Teehaus, er bemerkte, wenn jemand es betrat oder verließ. Er rührte in seinem Kaffee, als Susi an den Tisch trat. „Deine Truppe ist aber geschrumpft.“, stellte sie fest.


    Sebastian hob den Kopf und blickte sie an. Sein Blick war düster, seine Gesichtszüge hatten jede Freundlichkeit verloren.


    „Wo sind denn alle?“, fragte Susi und blickte sich um. Weil im Moment nicht so viel los war, stellte sie die Kanne ab und setzte sich zu ihm. „Sebastian?“ Wie durch einen Schleier drangen ihre Worte an sein Ohr und schließlich in sein Bewusstsein.


    „Wo ist Phillip? Und Jonas?“, fragte Susi weiter. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Sebastian schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“, sagte er knapp, und der Ton in seiner Stimme sagte den Rest: Frag nicht weiter.


    Susi nickte schweigend, und bevor sie sich erhob, sagte sie: „Sag Bescheid, wenn ich was tun kann.“ Sebastian sah sie an, und dann lächelte er. „Mach ich. Danke.“


    Als die Dämmerung einsetzte, schulterte Sebastian seinen Köcher und griff nach seinem Bogen. Er richtete sich auf und atmete tief ein. Der Nebel hielt die Stellung.


    Der junge Jäger verließ den Raum unter der Kuppel und zog die Tür hinter sich zu. Jeden Abend seit dem Sturm durchquerte er die Katakomben, oder den Teil, der nicht verschüttet war, doch er fand kaum noch genug Zeit dafür, denn der Nebel war die perfekte Bühne für Plünderer.


    Sebastian atmete noch einmal tief ein, dann lief er los. Bevor er in die Katakomben hinabstieg, rannte er durch die dunklen Gassen der Stadt. Er hielt Wache. Er lief Patrouille. Wenigstens alle Läden in der Innenstadt versuchte er zu kontrollieren, bevor er in den unterirdischen Gängen der Stadt nach dem verlorenen Freund suchte. Er wagte es sich nicht einzugestehen, doch die Hoffnung um Jonas hatte er fast aufgegeben.


    Aus dem Dunst schälte sich langsam ein Häuschen heraus, dann noch eines und noch eines. Shane steuerte auf das Quartier der Augen zu. Sie öffnete das neue Tor, welches solide, doch noch immer eher ein Türchen war, und sie in den Garten und schließlich zu den Stufen führte. Auch diese waren erneuert worden, ebenso wie die Dielen der Veranda. Shane warf einen Blick in den Vorgarten, in denen die Äste der Büsche und Hecken wie Geisterfinger aussahen, dann betrat sie das Haus.


    Im Inneren war es duster, doch Shane konnte das Knistern des Feuers im Kamin hören. Sie warf einen Blick zur Treppe, die nach oben führte, dann ging sie in das große Zimmer, welches an den Garten grenzte.


    Valerie, Alexander und noch ein paar andere Augen saßen vor dem Feuer. Als Shane den Raum betrat, drehten sie sich nach ihr um. „Hallo!“


    „Hallo.“, erwiderte Shane und blickte durch die hohen Fenster in den Garten hinaus. Die Sträucher standen wie erstarrte Figuren in einer Nebelkulisse.


    „Setz dich zu uns.“, sagte Alexander und deutete auf einen Hocker neben sich. Shane nahm neben den Augen Platz. Alexander musterte sie, und obwohl sie wusste, dass er ihre Gedanken nicht guthieß, lag ein warmes Lächeln um seine Mundwinkel.


    „Shane.“, sagte Valerie. „Wir alle möchten nicht, dass du in die Katakomben hinuntersteigst.“


    Shane nickte. „Ich weiß.“, sagte sie nur.


    „Zweifle an deinen Absichten, Shane.“, raunte Samuel. Shane blickte ihn an. Er war einer der ältesten Augen, und sie hatte keine Ahnung, welche Fähigkeiten in ihm steckten, doch durch diese besonnene Art und Weise, auf die er sprach und handelte, hatte er sich bei allen Menschen, die ihn umgaben, Respekt verdient. „Es sind die Freunde deines Bruders. Nicht deine.“, fuhr er ruhig fort.


    Shane schluckte. Der Gedanken an Mark vermochte noch immer an ihr zu reißen, sie zum Schwanken zu bringen. Und sie wusste nicht, ob sie es sich einbildete, doch in den letzten Tagen hatte dieses Gefühl zugenommen. „Sie haben uns geholfen.“, erwiderte sie dennoch. „Sie haben meine Bitte nach einem Waffenstillstand erfüllt. Und sie wollen einen neuen Weg beschreiten. Wir können ihn gemeinsam gehen.“


    Samuel blickte sie offen an, und der Zweifel stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Deine Worte in allen Ehren, doch ich denke, du misst dem Handeln eines Einzelnen zu viel Bedeutung zu, Shane.“


    „An wem soll ich sie denn messen?“, gab sie sofort zurück.


    Valerie hob die Hand. „Beruhigt euch!“, sagte sie. Dann blickte sie Shane an. „Wir wollen nur nicht, dass dir etwas passiert. Wir machen uns Sorgen um dich.“


    „Und wir können dich nicht begleiten.“, warf Alexander ein. „Die Augen sind noch nicht so weit.“


    Shane nickte. „Das weiß ich.“ Wieder blickte sie aus dem Fenster in den Garten hinaus. Der Nebel kroch in Schwaden über das feuchte Gras.


    Samuel erhob sich. „Ich kann das auf gar keinen Fall gutheißen!“


    Shane wandte sich um. „Das musst du nicht.“


    „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Alexander hatte sich nun ebenfalls erhoben. „Wir versuchen mit aller Kraft, Phillip oder Sebastian aufzuspüren, eine Verbindung zu ihnen herzustellen.“


    „Sie sind hoch ausgebildet.“, erwiderte Samuel skeptisch. „Sie werden sich abschirmen.“


    „Vielleicht nicht für jeden.“, sagte Valerie. „Wir haben ebenfalls ein paar sehr gute Deuter unter den Augen. Bis jetzt haben sie nur trainiert, doch vielleicht sind einige von ihnen schon bereit, ihre Fähigkeiten einzusetzen.“


    Shane nickte zögernd. „Danke.“ Dann stand sie auf.


    „Ich begleite dich hinaus.“, sagte Valerie.


    „Nicht nötig.“ Shane schob sich an Samuel, der sie ausdruckslos anblickte, vorbei und verließ das Zimmer.


    Als sie die Veranda betrat, atmete sie tief ein. Der Geruch des Winters lag in der Luft, auch wenn es für einen Januar ungewohnt mild war. Shane knöpfte den Mantel zu und zog die Handschuhe an. Dann zuckte sie zusammen. Auf der Veranda war jemand aufgetaucht.


    „Musst du mich so erschrecken?“, zischte Shane.


    „So tief in Gedanken?“, fragte Rambo zurück.


    „Was willst du?“ Shane vermied es, ihn anzublicken.


    „Ich will gar nix.“, antwortete Rambo.


    Shane verdrehte die Augen. Dann steckte sie die Hände in die Taschen und setzte sich in Bewegung.


    „Aber du willst etwas.“, sagte Rambo. „Du willst in die Katakomben.“


    Shane hielt inne. Langsam drehte sie sich um.


    Sebastian hatte die Geschäfte in der Innenstadt kontrolliert, an den letzten beiden Straßen hatte er Jäger angetroffen, die ihn weitergewunken hatten. Sebastian hatte ihnen dankend zugenickt und sich dann in Richtung Osten aufgemacht. Er kannte nicht viele Zugänge zu den Katakomben, er hatte sich nicht oft dort unten aufgehalten. Doch von den paar, die er kannte, waren die meisten verschüttet, und er konnte sich denken, wem er das zu verdanken hatte.


    Shane war die beiden ersten Stufen der Veranda wieder hinaufgestiegen und blickte Rambo nun an. „Wie bitte?“


    Rambo schaute sie nur an, mit demselben undurchdringlichen Blick wie immer. „Du hast mich genau verstanden.“, sagte er nach einer Weile des Schweigens, dann drehte er sich um und ging in das Haus.


    Shane blickte ihm nach und zögerte. Allmählich wurde es dunkel. Der Nebel fraß das Licht der Straßenlaternen und leuchtete wie ein weißer Schleier, welcher sich durch den Garten schlängelte. Shane kniff die Augen zusammen, dann stieg sie die Treppe zum Quartier der Augen wieder empor und folgte Rambo.


    Jemand schien Holz nachgelegt zu haben, das Feuer knisterte laut aus dem Wohnzimmer. Die Augen unterhielten sich leise, Shane konnte ihre gedämpften Stimmen hören. Sie konnte sich denken, worüber sie redeten.


    Langsam zog sich Shane die Treppe zum oberen Stock hinauf. Am Ende der Treppe blieb sie stehen. Das spärliche Licht, welches in die beiden kleinen Fenster hineinschien, vermochte den Flur kaum zu erhellen, doch ein paar Kerzen in Messinglaternen verbreiteten ein behagliches Licht.


    Shane wandte den Kopf nach rechts. Sie holte tief Luft, dann ging sie zu der Tür, hinter der sie Rambos Zimmer vermutete, und klopfte leise an das Holz.


    Sebastian kämpfte sich durch das Efeu, welches sich wie nasse, schwere Haare auf ihn legte. Hier, am äußeren Ring, waren ein paar Schrebergärten angelegt, und direkt an der Stadtmauer gab es zwei oder drei Türen, die einen direkten Zugang zu den Katakomben hatten. „Oder ein paar mehr.“, schnaufte Sebastian, als er in dem engen Gang stand, der stockdunkel vor ihm lag.


    „Komm rein.“, sagte Rambo hinter dem Holz, und Shane trat ein. Das Zimmer war klein, und mit seinen knarrenden Dielen und den vertäfelten Wänden und der Decke machte es eher den Eindruck einer Kammer.


    Shane schloss die Tür hinter sich und blickte zu Rambo, der eine riesige Schriftrolle in den Händen hielt.


    „Was ist das?“, fragte Shane, doch Rambo antwortete nicht, sondern breitete das Papier auf einem niedrigen Holztisch aus. Shane trat heran, und als sie die entfaltete Rolle betrachtete, weiteten sich ihre Augen. „Wow!“, entfuhr es ihr. Rambo bedachte sie lediglich mit einem nichtssagenden Blick.


    Shane zog ihren Handschuh aus und fuhr über das Papier.


    „Finger weg. Das ist meins!“, raunte Rambo sie an.


    Shane zog die Hand zurück, beugte sich jedoch weiter über den Plan. Sie konnte nicht anders, sie war gefesselt von dem Muster, welches sich symmetrisch über das Papier zog; Linien, die die Straßen und Gassen der Stadt zeigten, jede einzelne von ihnen schien auf diesem Plan verzeichnet zu sein. Mit schwarzer Tinte war das Muster der Stadt aufgemalt, dieses riesige Mandala.


    Shane runzelte die Brauen und beugte sich noch etwas tiefer über das Papier. Es gab noch ein zweites Muster auf dem Plan, in einem Grauton zeigten sich weitere Linien. Shane hob den Kopf und blickte Rambo an. „Was bedeuten die hellen Linien?“


    „Das sind die Katakomben.“


    „Die…“ Shane starrte Rambo an, dann senkte sie wieder den Kopf und betrachtete das Muster. „Sie sind riesig!“, flüsterte sie.


    „Ja, das sind sie.“, sagte Rambo unbeeindruckt. „Nur jemand, der selten dämlich ist, geht da alleine runter. Oder jemand mit Todessehnsucht.“


    Nun hob Shane den Blick. Sie betrachtete Rambo eine Weile.


    „Die meisten Zugänge sind inzwischen verschüttet.“, fuhr der fort. „Dein Freund, der Jäger, scheint daran nicht ganz unbeteiligt zu sein. Es heißt, er sitzt da unten und bastelt munter an irgendwelchen Waffen.“


    Shane funkelte Rambo an. „Jonas ist nicht mein Freund.“


    Rambo zuckte unbeirrt mit den Schultern.


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Shane.


    „Spielt das eine Rolle?“, gab Rambo zurück.


    „Für mich schon.“


    „Ich bin ein Frettchen.“, sagte Rambo. „Einmal Frettchen, immer Frettchen. Ist das nicht deine Meinung?“


    „Dir schient nicht viel daran zu liegen, dass ich sie ändere.“


    Wieder hob Rambo die Schultern. „Warum sollte ich?“


    „Ja.“, wiederholte Shane langsam. „Warum solltest du?“ Wieder betrachtete sie Rambo, auf dessen Gesicht nun ein Ausdruck lag, der wie reine Provokation aussah. „Wieso zeigst du mir das?“, fragte sie schließlich.


    „Vielleicht, um dir klarzumachen, wie dämlich der Plan ist, in die Katakomben zu gehen.“, antwortete Rambo. Und dann erschien in seinen Augen ein Ausdruck, den Shane noch nie vorher gesehen hatte. „Oder vielleicht will ich mitgehen?“


    „Vergiss es!“, rief Shane sofort und richtete sich auf. Sie warf einen letzten Blick auf den Plan, bevor sie sich umdrehte.


    „Du überschätzt deine Fähigkeiten, Shane.“, sagte Rambo.


    Shane blieb stehen und wandte sich um. Sie zögerte, doch dann ging sie auf Rambo zu. „Tatsächlich?“, fragte sie.


    Rambo blickte sie nur an.


    Schließlich standen sie sich gegenüber.


    „Nur, weil du mir mal den Arm gebrochen hast, brauchst du nicht zu denken, es mit den Frettchen aufnehmen zu können.“, sagte Rambo scharf.


    „Das tue ich jeden Tag.“, gab Shane zurück.


    „Sie stellen eine Armee auf.“, sagte Rambo langsam. „Und sie werden schneller. Von Tag zu Tag. Und wer weiß, vielleicht steigen sie eines Nachts in die Katakomben nieder.“


    „Das wagen sie nicht!“, zischte Shane.


    Rambo machte ein verächtliches Geräusch. „Dieses ganze heilige Zeug geht mir dermaßen auf die Nerven! Was glaubst du, wie lange dein Waffenstillstand anhält, wenn ein Jäger dort unten hockt und Waffen schmiedet? Und was glaubst du, auf wen er sie richten wird, wenn du in die Katakomben steigst?“


    Shane funkelte Rambo wütend an.


    „Vorhin, auf der Veranda, stand ich die ganze Zeit neben dir. Und du hast es nicht bemerkt.“, sagte Rambo. „Nicht grad eine Glanzleistung. Den Feind zu spüren ist das Wichtigste, wenn man in die Katakomben steigt. Besonders, wenn sie absolutes Neuland sind, wie für jemanden wie dich.“


    Shane schnaubte vor Wut. Ihr Brustkorb spannte sich, und ihre Augen wurden dunkel. Rambo verzog das Gesicht und nickte ihr zu. „Willst du mir etwa drohen?“


    Shane starrte ihn noch immer an. Tief in ihrem Inneren spürte sie das Tier, welches zu der dunklen Stimme gehörte. Er ist ein Frettchen!, wisperte sie. Zerfetze ihn!


    „Nein!“, sagte sie laut, und Rambo zog die Brauen hoch. Er schüttelte langsam den Kopf. „Vielleicht solltest du doch in die Katakomben gehen.“, sagte er. „Solltest du Victor finden, wärst du in bester Gesellschaft.“


    „Hör auf!“, schrie ihn Shane an. „Lass Victor aus dem Spiel!“


    Rambos Augen wurden zu Schlitzen, und er sah keinesfalls eingeschüchtert aus, als er einen Schritt auf Shane zutrat. „So wirst du enden, wenn du nicht trainierst, Shane! Genauso wirst du enden!“


    „Hör auf!“, schrie sie und stieß Rambo von sich. Dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.


    Sebastian ging ein paar Schritte direkt auf die Dunkelheit zu und blieb dann stehen. Er schloss die Augen und lauschte prüfend in sich hinein. Er konnte niemanden in der Nähe spüren. Erst jetzt schaltete Sebastian die Taschenlampe an und blickte auf den Kompass in seiner Hand. Dann setzte er sich in Bewegung.


    „Brückengerüst wird in den nächsten Monaten entfernt!


    Nach dem besiegelten Ende des Brückenbaus soll noch in den kommenden zwölf Wochen ein Abtransport des Gerüstes geschehen. Während ein paar Bürger dafür plädieren, das Stahlkonstrukt als eine Art künstlerisches Mahnmal der Verschwendung an Ort und Stelle stehen zu lassen, kann es den Verantwortlichen der Stadt gar nicht schnell genug gehen, es zu entfernen. Oberbürgermeister Waller sprach auf der letzten Versammlung von einem persönlichen Anliegen, das verbliebene Skelett entsorgen zu lassen. So schnell wie möglich sollen die Träger die Stadt verlassen, natürlich nur, wenn das Wetter mitspielt.“


    Der Vater klappte die Zeitung zusammen und schüttelte den Kopf. „Und wieder ein paar Milliarden aus dem Fenster geworfen!“ Sein Blick blieb auf Shane haften, und er zwinkerte ihr zu.


    „Ich habe gehört, die Stadt spendet die Träger an Hilfsprojekte.“, sagte Shane und schob sich einen Löffel Müsli in den Mund.


    Manfred runzelte die Brauen. Dann blickte er seine Frau an. „Sobald sie etwas schlauer sind, fangen sie ganz schön an zu nerven.“


    Shane grinste und griff nach ihrer Tasse.


    „Hör auf!“, sagte Gertie zu ihrem Mann und strich Shane über die Haare. „Es ist doch schön, dass sie sich so für das Stadtgeschehen interessiert!“


    Manfred sah seine Frau zweifelnd an. „Ach, jetzt findest du es schön? Letztens war es noch das Schlimmste, was du dir vorstellen konntest.“


    „Ach, halt die Klappe!“, zischte Gertie über den Tisch, und Shane und Timmy grinsten sich an.


    „Was hast du denn heute schönes vor, Frau Stadträtin?“, fragte Manfred und lehnte sich zurück.


    „Ich bin mit M und M verabredet.“, antwortete Shane lächelnd.


    „Na ja, das ist ja keine echte Überraschung.“, sagte Manfred und wandte sich um. „Gibt’s noch Kaffee?“


    Shane erhob sich. „Ich hol dir welchen.“


    Manfred zwinkerte Gertie zu und hielt seinen Becher hoch. Shane nahm ihn an sich und ging in die Küche. Sie griff nach der Kanne, als ihr Blick auf die Arbeitsfläche fiel. Sie hielt inne. „Mama?“


    „Ja?“


    „Warum steht hier ein Teller?“


    „Was?“


    „Und Besteck?“ Shane betrachtete das Geschirr, welches wie verloren vor ihr stand.


    „Oh.“, sagte die Mutter, als ihr die Antwort einzufallen schien. „Ich weiß auch nicht. Ich habe heute ein Gedeck zu viel aus dem Schrank geholt.“


    „Achso.“, machte Shane leise, und vermied es, den Teller länger anzublicken.


    Manfred betrachtete seine Frau eingehend. „Ein Gedeck zu viel?“, wiederholte er. „Ist dir das gestern nicht auch schon passiert?“


    Gertie hob die Schultern. „Ja, ist es. Na und?“


    Shane kam mit der Kanne zurück und füllte die Tassen der Eltern.


    „Danke.“, Gertie griff nach dem Becher.


    „Ja, danke.“, sagte Manfred langsam und betrachtete eingehend seine Frau.


    Max und Maria blickten sich fragend an. „Mit was sollen wir anfangen?“, fragte Max schließlich zögernd. „Mit den Bällen?“


    „Nein.“ Shane schüttelte den Kopf. „Es ist eher…“


    „Ja?“, fragte Maria.


    Shane holte tief Luft. „Ich muss üben, etwas wahrzunehmen. Jemanden wahrzunehmen.“


    „Oh.“, sagte Max. „Ja, dann…“ Er runzelte die Stirn. „Und wie sollen wir das machen?“


    „Ich habe keine Ahnung.“, gab Shane zu.


    „Wir können uns ja verstecken.“, überlegte Max.


    „Na ja, ich weiß nicht, ob das richtig ist.“, sagte Shane.


    „Warum nicht?“, fragte Maria.


    „Es geht um jemanden, der mein Feind ist.“


    „Achso.“ Max nickte. „Wie sollen wir denn das bewerkstelligen?“


    „Bewerkstelligen?“ Maria schaute den Freund fragend an. „Wo hast du denn das her?“


    „Ich habe Zeitung gelesen.“, antwortete Max.


    „Du?“, fragte Maria überrascht. „Wieso das denn?“


    „Das könnt ich dich genauso fragen!“, pampte Max sie an.


    „Ich lese Zeitung, weil ich am Leben meiner Stadt interessiert bin!“, sagte Maria.


    „Ganz genau!“, rief Max. „Ich auch!“


    „Ach ja?“ Maria stemmte die Arme in die Hüften. „Hat ein neuer Gummibärchenladen aufgemacht?“


    Max schaute empört und riss den Mund auf. Dann schien er sich zu besinnen und atmete tief ein. „Nein. Das heißt, ja. Vielleicht. Aber noch mehr interessiere ich mich für die Stadt, weil drei Banden Krieg darin führen. Und Shane ist darin verwickelt.“


    Maria schwieg verdutzt. Dann fing sie an zu grinsen. „Nun gut.“, sagte sie schließlich lächelnd. „Dann lass uns mal überlegen, wie wir das bewerkstelligen.“


    Sie blickten zu Shane. „Welchen deiner Feinde hättest du denn gern als Trainingspartner?“, fragte Max. „Einen Jäger?“


    Shane verzog das Gesicht. „Ich fürchte, es muss ein Frettchen sein.“


    M und M schauten sie fragend an. „Ein Frettchen?“, wiederholte Maria. „Wie soll denn das gehen?“


    Shane schwieg.


    Schließlich runzelte Maria die Stirn. „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“


    Shane blickte sie schweigend an. Auf Marias Stirn erschien die senkrechte Falte. „Du willst mit ihm trainieren? Im Ernst?“


    „Ich muss.“, antwortete Shane.


    „Nein, ich glaube nicht.“, erwiderte Maria sofort.


    „Hört zu.“ Shane erhob sich und blickte die Freunde eindringlich an. „Ich nehme weder Jäger noch Frettchen wahr, selbst wenn sie fast neben mir stehen. Das ist ein Problem. Und zwar ein sehr großes.“


    „Sie hat recht.“ Max hatte sich ebenfalls erhoben.


    Maria blickte ihre Freunde mit offenem Mund an.


    „Maria…“, begann Shane.


    „Was, wenn das eine Falle ist?“, fragte Maria.


    „Eine Falle?“


    „Ja. Warum will er dir helfen?“


    Shane hob langsam die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


    Maria nickte, und die senkrechte Falte blieb. „Dann solltest du es herausfinden.“


    Sebastian nahm einen Schluck aus der Tasse und blickte auf den Zettel, den er vor sich ausgebreitet hatte. Inzwischen hatte er zwölf Einstiege kontrolliert, und sie waren alle verschüttet. Es war nicht so, dass es aussah, als wären einfach ein paar Gesteinsbrocken heruntergekommen, nein, es sah verdammt nach Willkür aus. Es sah nach kontrollierter Sprengung aus, und zwar an allen Zugängen, die er aufgesucht hatte. Sebastian kannte nur einen, der zu so etwas in der Lage war.


    Er hob den Blick und schaute durch das Teehaus. „Verdammt, Jonas!“


    Als Sebastian das Teehaus verließ, war es bereits dunkel. Am Himmel stand der blasse Mond, und in dem Nebel, der noch immer die Straßen überzog, schien sich sein weißes Licht zu spiegeln.


    Sebastian blickte sich suchend um, während er sich auf den Weg machte, um seine tägliche Route zu absolvieren. Obwohl es nicht richtig kalt war, zog er die Schultern hoch. Er spürte, wie ihn düstere Gedanken übermannen wollten, und er versuchte, sie zurückzudrängen. Dann runzelte er die Brauen und blieb stehen. Auf seinem Rücken erschien der Köcher, und Sebastian öffnete die Hand, um den Bogen erscheinen zu lassen. Er trat einen Schritt zurück und drückte sich gegen die Hausmauer.


    Aus dem aufsteigenden Nebel schälten sich weiße Gestalten. Jäger.


    Sebastian stieß den Atem aus und drückte sich von der Wand ab. „Hey!“, rief er der Gruppe zu.


    „Hey.“, kam es zurück. Es waren ein Dutzend junge Männer, er kannte jeden einzelnen von ihnen. Es waren die Jäger, die ihn bei der nächtlichen Kontrolle durch die Stadt abgelöst hatten.


    „Was ist los?“, fragte Sebastian. „Wo wollt ihr hin?“


    „Zu dir.“, sagte einer der jungen Jäger.


    „Was soll das?“, fragte Sebastian barsch. „Gebt ihr euren Kontrollpunkt auf?“


    „Nein.“ Ein anderer Jäger schüttelte den Kopf. „Wir sind abgelöst worden. Wir kommen nun mit dir.“


    „Abgelöst?“, wiederholte Sebastian.


    „Ja.“, sagte der Jäger. „Von Augen.“


    Sebastian zog die Brauen zusammen. „Was?“


    Shane blickte aus dem Fenster hinaus. Der Garten sah aus wie von Geisterhand eingewebt, der Nebel kroch an den Stämmen der Bäume hinauf und umhüllte sie wie mit Watte.


    Shane dachte an das Gespräch mit M und M. Und sie dachte an Rambo. Nach einer Weile krochen auch wieder die Gedanken an ihre Mutter nach oben, die Shane jeden Tag beiseite drängte.


    Sie seufzte und schloss das Fenster. Dann drehte sie sich um und blickte zu ihrem Schreibtisch, auf dem das Mandala lag.


    „Augen haben euch abgelöst?“, fragte Sebastian den Jäger, als sie sich gemeinsam auf den Weg in die Katakomben machten.


    „Ja.“, antwortete Mario.


    „Vertraust du ihnen?“


    Mario blickte ihn an. „Ich vertraue heute kaum noch einem Jäger.“


    Sebastian schwieg. Nach einer Weile nickte er. „Ich hoffe, sie wissen, was sie tun.“


    „Ich auch.“


    Sebastian drehte den Kopf und betrachtete den jungen Jäger. „Was ist das?“, fragte er und deutete auf den Rucksack auf Marios Rücken.


    „Dynamit.“


    „Dynamit?“


    „Ja, ganz recht! Denkst du, Jonas ist der Einzige, der etwas in die Luft sprengen kann?“


    „Nein…“, beeilte sich Sebastian zu sagen.


    „Schon gut.“ Mario winkte ab. „Ich bin es gewohnt, unterschätzt zu werden.“


    „Das muss ein Ende haben.“, sagte Sebastian eher zu sich selbst. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Mario blickte Sebastian prüfend an. „Du willst versuchen, ihn zu retten?“


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Zuerst suche ich Phillip.“


    „Du machst dir Sorgen um ihn?“


    „Natürlich!“, antwortete Sebastian. „Ich habe seit Wochen nichts von ihm gehört, rein gar nichts! Und die Katakomben sind an allen Einstiegen verschüttet.“


    „Glaubst du, er würde ihm was antun? Jonas?“


    Sebastian blickte Mario an. „Jonas ist nicht mehr der, der er einmal war. Wir müssen mit allem rechnen.“ Dann wandte er den Kopf und blickte geradeaus in den Nebel.


    „Phillip ist einer der besten Deuter. Er wird schlau genug sein, sich zu verstecken.“, sagte Mario.


    Sebastian nickte. „Du hast recht. Es ist nur…“


    Mario schaute ihn fragend an.


    „Ich will ihn nicht auch noch verlieren.“


    Maria wandte sich um. Max sah sie offen an. Maria atmete laut aus und drehte sich wieder zurück. Sie warf Shane einen Blick zu. Doch die schrieb eifrig in ihr Matheheft.


    Maria schnaufte und widmete sich dann ebenfalls ihren Aufgaben.


    Nach der Schule standen Shane und M und M auf dem Schulhof und warteten.


    Sie schwiegen alle drei, Shane wusste ohnehin, was die Freunde von ihrem Plan hielten.


    Rambo kam aus dem Schulgebäude und steuerte auf sie zu. Als er sie bemerkte, hob er nur kurz den Blick und eilte dann an ihnen vorbei.


    Shane nickte M und M zu und setzte sich dann in Bewegung.


    Max wartete einen Augenblick, dann ging er ebenfalls los. Nach einer Weile drehte er sich zu Maria um, die noch immer zögerte. Schließlich setzte auch sie sich in Bewegung, doch nicht, ohne wütend vor sich hin zu schnauben.


    Rambo runzelte die Stirn und drehte den Kopf. „Was wird das?“, fragte er Shane, die ihm folgte.


    „Ich komme mit dir mit.“, antwortete Shane. In Rambos Augen konnte sie wieder diesen Ausdruck sehen, und seine Lippen umspielten ein Lächeln. „Bilde dir bloß nix darauf ein!“, beeilte sich Shane zu sagen. Rambo schwieg. Dann blickte er zurück und deutete mit dem Kopf auf Maria und Max, die ihnen in sicherer Entfernung folgten. „Und deine Aufpasser?“


    „Die kommen mit. Sie wollen mit Paul trainieren.“


    „Wenn du meinst.“


    „Nein, nicht ich.“, erwiderte Shane. „Sie wollen das selbst. Sie haben ihre eigene Meinung.“


    Rambo kniff die Augen zusammen. „Scheint ganz so. Besonders Maria sieht extrem glücklich aus.“


    Shane atmete tief ein. „Können wir einfach in das Quartier gehen?“


    Rambo blickte sie an. Dann beschleunigte er seinen Schritt. „Wenn es sein muss.“


    Als sie das Quartier erreichten, hatten sie kein einziges weiteres Wort gewechselt. Rambo betrat das Haus und winkte nur ab, als Valerie ihm das Essen warm machen wollte.


    Shane unterhielt sich eine Weile mit der jungen Frau, dann folgte sie Rambo nach oben.


    Die Tür zu seinem Zimmer stand auf, und Shane trat herein. Heute sah sich etwas genauer um. „Du hast ein eigenes Zimmer?“, fragte sie, als sie hinter dem Raumteiler eine Schlafgelegenheit vermutete.


    Rambo hielt ihr nur die Papierrolle entgegen. Shane griff danach und breitete sie auf dem Tisch aus, genauso, wie es Rambo getan hatte.


    „Das hier sind die Schnittstellen.“, sagte Rambo und zeigte auf die Punkte, an denen sich die schwarzen und die grauen Linien trafen. „Da sind die Zugänge.“


    „Sind sie alle verzeichnet?“, fragte Shane.


    „Ich glaube nicht. Bestimmt haben die Jäger noch ein paar Geheimnisse.“


    Sie hatten sich beide über den Plan gebeugt. „Wo kann ich die Katakomben am besten betreten?“


    Rambo folgte ihrem Blick über das Papier. „Da müssen wir erst suchen.“


    „Wir?“


    „Die Jäger haben die Zugänge verschüttet.“, fuhr Rambo unbeirrt fort. „Und zwar mit Absicht. Da soll niemand hineinkommen.“ Er hob den Blick, und sie sahen sich an. „Oder hinaus.“, ergänzte er.


    Shane blickte wieder auf den Plan. „Vielleicht sind sie auch unabsichtlich verschüttet. Vielleicht sind sie bei dem Orkan verschüttet worden.“


    Rambo betrachtete sie eingehend. „Der Orkan…“, sagte er nur, und Shane vermied es, ihn anzublicken.


    „Nein, das war kein Orkan.“, sagte Rambo schließlich bestimmt. „Die Steine sehen aus wie präzise abgeschnitten.“


    „Du hast es gesehen?“, fragte Shane tonlos.


    Rambo schwieg.


    „Warum?“, fragte Shane und richtete sich auf. „Warum tust du das?“


    Rambo blickte eine Weile schweigend auf das Papier. Schließlich richtete er sich ebenfalls auf. Er blickte Shane in die Augen. „Aus demselben Grund wie du.“, sagte er. „Weil ich nicht anders kann.“


    Sebastian lenkte das Moped durch die enge Gasse. Mit geübtem Blick fuhr er über die Dächer und Mauervorsprünge. Frettchen hatte er in den letzten Tagen nicht gesehen, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen.


    Er parkte den Roller vor dem Laden und hob den Kasten aus dem Anhänger.


    „Meine Güte, ihr Jungs mit euren Mukkis!“, kam eine Stimme von hinten. Sebastian drehte sich um und lächelte. „Hi Schmunte.“


    „Muss ich Angst haben, wenn ich mich frage, woher ihr diese Kraft habt?“, fragte der Ladenbesitzer und beugte sich über den Anhänger.


    „Schon gut, ich mach das schon!“, rief ihm Sebastian zu und stellte den Kasten Wasser ab. Er richtete sich auf und schaute sich um. „Ist es still?“, fragte er.


    Der Ladenbesitzer sah sich ebenfalls um. „Es ist still. Keinerlei Einbrüche. In keinem der naheliegenden Geschäfte.“


    „Hm.“, machte Sebastian nur.


    „Ich habe manchmal das Gefühl, dass jemand Wache hält.“, sagte Schmunte. „Was hältst du davon?“


    Sebastian sah ihn an und hielt seinem prüfenden Blick stand. „Kann ich mir nicht vorstellen.“


    Eine Weile blickten sie sich beide an. Dann zuckte der Ladenbesitzer mit den Schultern. „War nur so ein Gefühl.“ Er schaute ein letztes Mal ans Ende der Gasse, dann wandte er sich um, und Sebastian folgte ihm in den Laden.


    Es war das letzte Januarwochenende, als Shane und M und M über die Felder schlenderten. Sie hatten das Training beendet, und danach waren sie noch ein paar Schritte gegangen. Der Nebel hatte sich beinahe verzogen, er bildete nur noch einen zarten Schimmer, der sich über den kalten, nassen Boden zog. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und färbte den Horizont blassrosa.


    Shane atmete tief ein. Seit langer Zeit fühlte sie sich heute frei von allen dunklen Gedanken, und als sie in die Gesichter der Freunde blickte, lächelten diese.


    „Das Training mit ihm ist gar nicht so schlimm.“, stellte Max fest, doch es hörte sich eher nach einer Frage an.


    „Ja, solange ich ihm nicht begegne.“, erwiderte Maria. Dann blickte sie Shane an. „Machst du Fortschritte?“


    Shane hob die Schultern. „Naja, es sind eher kleine Schritte.“ Dann wandte sie den Kopf und blickte M und M an. „Und mit Paul?“


    „Gut!“, antwortete Maria. „Max traut sich inzwischen, sich mit ihm in einem Zimmer aufzuhalten!“


    „Sehr witzig!“, sagte Max.


    Shane grinste, dann straffte sie die Schultern und lief voran. Wieder zog sie die nasskalte Luft tief ein und betrachtete, wie die Sonne den Abendhimmel verfärbte. Nach einer Weile blickte sie sich um. Maria und Max waren in einer regen Diskussion vertieft und dabei immer langsamer geworden.


    „Kommt ihr?“, rief ihnen Shane entgegen.


    Sie sah die Freunde auf sich zukommen, und dann sah sie die Blicke in ihren Augen. Shane sah, wie sie an ihr vorbeistarrten und wie sich der Ausdruck auf ihren Gesichtern schlagartig änderte.


    „Was…“, fragte Shane, doch M und M starrten nur schweigend und mit offenen Mündern an ihr vorbei.


    Shane drehte langsam den Kopf, und als sie das tat, kam ihr dieser Augenblick wie eine Ewigkeit vor. Die Felder und Wege, Büsche und Bäume zogen an ihr vorüber, und als sie sich vollständig umgedreht hatte, blieb ihr Blick an einer Person haften, die einige Meter entfernt auf dem Feldweg stand, in der untergehenden Sonne, und deren Füße vom Nebel umspielt wurden und dadurch aussahen, als würden sie den Boden nicht berühren.


    Shane starrte die Person an, und ihre Augen weiteten sich. „Mark.“


    Es fühlte sich an, als würde die Zeit stillstehen, rein gar nichts geschah, Shane stand einfach nur da und starrte die Gestalt an, die dort vorn stand, und die aussah wie ihr Bruder.


    Sie wandte sich zu M und M um, doch diese blickten genauso fragend und ungläubig.


    Shane schluckte, dann atmete sie tief ein und drehte sich wieder um. Und nun setzte sie sich in Bewegung, langsam ging sie einen Schritt nach dem anderen, und dann, als sie der Person immer näher kam, wusste sie, dass es Mark war, dass es nur er es sein konnte, und sie rannte los.


    „Shane.“, sagte er, bevor sie ihm in die Arme flog.


    An jenem Januarwochenende, an dem letzten Samstag im Monat, an dem die Sonne den Horizont erhellte, hielten sich zwei Geschwister in den Armen.


    Bruder und Schwester.


    Jäger und Auge.


    Max und Maria starrten noch immer zu Shane und Mark, dann blickten sie sich an und lächelten.


    „Mark.“, sagte Shane atemlos, als sie wieder auf ihren Beinen stand.


    „Shane.“, sagte der große Bruder und lächelte sie an. Und als er vor ihr stand, mit diesem fragenden und gleichzeitig wissenden Blick, war es, als wäre er nie weggewesen.


    „Du…“, begann Shane, doch mehr brachte sie nicht heraus.


    Mark hob den Blick und winkte M und M zu.


    „Los!“ Maria schubste Max an. „Gehen wir zu ihm.“ Die beiden setzten sich in Bewegung, bis sie schließlich vor ihm standen. „Hi.“


    Mark nickte. „Hi. Schön, euch wiederzusehen.“


    „Gleichfalls.“, sagte Max schnell und starrte ihn weiter unverhohlen an.


    „Ja, äh…“, sagte Maria. „Wir lassen euch dann mal alleine. Bis dann.“


    „Bis dann.“


    Und dann standen sie sich gegenüber, und Shane zwang sich, ruhig zu bleiben. „Also…“, begann sie. „Du bist wieder da.“


    Mark nickte. „Ja. Ich bin wieder da.“


    „Ich…“, sagte Shane, doch dann spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und sie versuchte, es zu verhindern, sie wollte auf keinen Fall anfangen zu weinen, doch der große Bruder hatte sie bereits aufgefangen, er hatte sie bereits in den Arm genommen, und nun gab es für Shane keinen Halt mehr.


    Die Dunkelheit legte sich über das Land. Träge machte sich der Nebel breit, und auf den Feldern erhellte der helle Streifen am Horizont Wiesen und Wege. Von der Sonne war nur noch eine glühende Wölbung zu erkennen, und diese schickte die letzten leuchtenden Strahlen in den Abend. Hoch am Himmel stand bereits die bleiche Sichel des Mondes.


    Shane schniefte, ihre Tränen wollten nicht versiegen.


    „Schon gut.“, sagte Mark und strich ihr über den Kopf.


    Shane fühlte, wie sich alle Gedanken freimachen wollten, alle, die sie die letzten Wochen und Monate zurückgedrängt hatte. Und neben dem Impuls, sie zurückzuhalten, wandte sich in ihr die dunkle Stimme des bösen Tieres, welches sich aus den Armen eines Jägers winden wollte.


    Hör auf, Shane!, schrie sie sich in Gedanken zu. Du hast so gehofft, so darum gebangt, dass er wiederkommt, nun hör auf zu heulen!


    Shane schniefte noch einmal, dann atmete sie tief ein und dachte an die Worte, die ihr schon oft beiseite gestanden hatten. Immer einen Schritt nach dem anderen.


    Schließlich konnte sie aufhören zu weinen. Sie strich sich über das Gesicht, dann hob sie den Blick und sah ihren Bruder an.


    Beide erhoben sich, und nun standen sie sich wieder gegenüber.


    Shane wusste nicht, ob es Mark ebenso ging, doch sie spürte, wie sich eine Aura um sie herum bilden wollte, wie sich die Welle erheben wollte, um einen Schutz aufzubauen. Wieder versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln und sich zu konzentrieren.


    Mark betrachtete sie, und in seinem Gesicht oder in seiner Körperhaltung konnte sie keine Anzeichen von Anstrengung erkennen. Dann nickte er ihr zu. „Gehen wir. Gertie und Manfred rasten bestimmt aus, wenn du zu spät zum Abendessen kommst.“


    Shane grinste ihn an.


    Sie gingen gemeinsam den Feldweg entlang.


    Shane sah immer wieder zu Mark, der neben ihr lief, so als könnte sie es nicht glauben, dass er es tatsächlich war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, sie hatte so viele Fragen, und die wichtigste von allen traute sie nicht auszusprechen.


    Mark blickte sie an, und er schien genau zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. „Ich habe vor, hierzubleiben.“


    Shane schluckte. Sie hatte noch nicht den Mut, noch nicht die Kraft, richtig zu verstehen, was sie eben gehört hatte. Geschweige denn, daran zu glauben.


    Mark blieb stehen. Shane tat es ebenfalls.


    „Ich hatte mir ein Revier im Norden gesucht.“, begann Mark. „Nach diesem Abend…“


    Shane konnte ihm nicht in die Augen blicken, sie senkte den Kopf.


    „Nach diesem Abend war nichts mehr wie vorher.“, fuhr Mark fort. „Ich denke, das brauche ich dir nicht zu sagen. Ich habe mir also ein neues Revier gesucht. Ich habe mich anderen Jägern angeschlossen.“


    Nun hob Shane den Blick. „Es gibt überall Jäger?“


    „Es gibt sie überall auf der Welt.“


    Shane blickte Mark stumm an. Für die Frage fehlte ihr der Mut.


    „Und dann tauchten diese Gerüchte auf.“, sagte Mark. „Es hieß, dass sich Augen zusammengeschlossen hatten. Dass sie auferstehen. Und dass ihre Anführerin ein kleines Mädchen ist.“ Er blickte sie an, mit diesem Blick, der alles oder nichts bedeuten konnte. Doch in diesem Blick lag ebenfalls die tiefe Liebe zwischen Geschwistern, ein Band, welches man kaum durchtrennen konnte.


    Shane starrte ihn an. „Ich bin nicht ihre Anführerin.“, sagte sie leise.


    „Was bist du dann?“, fragte Mark. Und dann deutete er auf ihren Arm. „Zeig es mir.“


    Sebastian ging durch die Straßen seiner Stadt, er beschloss, sich noch einen Kaffee zu gönnen, bevor er die Katakomben aufsuchen würde. Die Kontrolle der Innenstadt hatten ausnahmslos Augen übernommen, und er hatte keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen. Beim letzten Abstieg war es der Gruppe von Jägern gelungen, einen Teil der Steine, die den Zugang versperrten, zu sprengen. Sie hatten begonnen, das Geröll zu beseitigen, doch das war eine Heidenarbeit.


    „Verdammt, er ist gut.“, sagte einer der Jäger, der sich an den Brocken zu schaffen gemacht hatte.


    „Ja, das ist er.“, hatte Mario erwidert. „Doch er ist nur ein Jäger. Machen wir aus unseren Worten nicht mehr aus ihm, als er ist.“ Und ein Seitenblick auf Sebastian hatte unterstrichen, was er damit gemeint hatte.


    Nun steuerte der Jäger auf das Teehaus zu und kratzte sich am Kinn. Ja, Jonas war ein Jäger. Doch er war einmal sein Freund gewesen. Und er vermisste ihn.


    Verdammt, Sebastian! Er rief sich selbst zur Ordnung zurück, indem er an Phillip dachte. Jetzt ging es erst einmal um Phillip.


    Sebastian hielt inne und sah sich stirnrunzelnd um. Was war das? Irgendetwas hatte er gespürt, irgendetwas hatte ihn gestreift. Blitzschnell ließ er seinen Blick über die Dächer gleiten, dann an den Häuserwänden entlang. Er sah nichts außer dem gewöhnlichen Feierabendtrubel in der Stadt. Das milde Wetter lockte die Menschen auch am Abend in die Cafés und Bars.


    Sebastian lauschte noch eine Weile in die Stadt hinein, dann setzte er sich in Bewegung und betrat das Teehaus.


    Shane wusste erst nicht, was der Bruder meinte, doch als der nach ihrem Arm griff, wurde es ihr klar. Sie schob den Ärmel des Mantels zurück und drehte ihren Unterarm. Mark kniff die Augen zusammen, dann schüttelte er den Kopf.


    Shane ließ das Zeichen erscheinen, und als sich das Muster leuchtend und pulsierend zeigte, sah es aus, als hätte es nur darauf gewartet, an die Oberfläche zu treten.


    Mark starrte auf ihren Arm, dann schüttelte er wieder den Kopf. Schließlich strich er den Mantel zurück und sah sie an. „Da hast du dem alten Höllenhund aber gehörig Angst eingejagt.“


    Shane nickte. „Er ist ein Feigling.“


    Mark nickte ebenfalls. „Ja, das ist er. Das war er schon immer.“


    „Mark.“, Shane sagte es schnell, und sie hatte vor, auch die Frage schnell auszusprechen, bevor sie der Mut verließ und sie ihn nie mehr finden würde, um sie auszusprechen.


    Mark sah sie an, und in seinen Augen las sie, dass er genau wusste, was jetzt kommen würde.


    „Ja.“, sagte er nur.


    „Warum bist du weggegangen?“, fragte Shane leise. „Warum hast du mich allein gelassen?“


    „Ich habe dich nicht allein gelassen.“, antwortete Mark ebenso leise. „Keinen einzigen Tag.“ Und damit richtete er sich auf und blickte zum Horizont.


    Shane runzelte die Stirn, doch dann folgte sie seinem Blick.


    In der Glut der untergehenden Sonne standen zwei Sperrträger.


    Shane’s Augen weiteten sich. „Ich kenne sie.“, flüsterte sie. „Sie waren in der Stadt. Und sie waren hier, auf den Feldern. Sie waren da, als ich…“ Sie drehte den Kopf und blickte Mark an. „Das warst du?“


    Mark schaute noch immer zum Horizont. „Ich habe sie gesandt, ja.“


    Shane betrachtete den Bruder, dann sah sie wieder zu den Speerträgern. „Wer sind sie?“


    Mark drehte den Kopf. „Sie sind Späher. Sie sind neutral.“


    „Waren sie immer da?“


    Mark nickte. „Wenn du in Gefahr gewesen wärst, wäre ich gekommen.“ Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. „Aber du hast alles alleine bewältigt.“


    Eine Weile sahen sie sich schweigend an, dann wandte sich Mark um und hob die Hand. Die beiden Speerträger machten eine Bewegung, die aussah, als wollten sie sich verbeugen, und dann verschmolzen sie mit dem letzten Licht und waren schließlich verschwunden.


    „Shane.“


    Shane hatte die Speerträger betrachtet, hatte sie angestarrt, nun blickte sie den Bruder an.


    „Wir reden.“, sagte Mark. „Aber später. Nun muss ich erst etwas anderes erledigen.“


    Shane nickte zögernd.


    „Wir sehen uns später, okay?“


    „Kommst du denn nach Hause?“, fragte Shane.


    Und nun erschien auf dem Gesicht des Bruders jenes spöttische Grinsen, welches sie daran erinnerte, wie er immer gewesen war. „Ich bin mir sicher, dass Gertie schon mein Bett bezogen hat.“


    Shane runzelte die Stirn. „Sie wusste, dass du wiederkommst?“


    Mark hob die Schultern. „Sie hat es immer gewusst.“


    Shane lächelte, und dann setzten sie sich in Bewegung und gingen ein Stück des Weges gemeinsam, bevor Mark sich verabschiedete.


    Sebastian saß in der hintersten Ecke des Teehauses, an dem gewohnten Platz. Er war allein, nur noch er war übriggeblieben.


    Der junge Jäger blickte noch einmal auf das Papier, auf dem er der Einstiegsstellen markiert hatte. Vorhin war Mario zu ihm gekommen und hatte ihm berichtet, dass das Geröll beinahe vollständig abtransportiert war, und er damit rechnete, heute Nacht den Gang passieren zu können.


    Sebastian stockte der Atem. Auf einmal schien es ihm, als würde er keine Luft mehr bekommen. Dann war es vorbei und er atmete tief ein. Sebastian blickte durch das Teehaus, doch er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Er schüttelte unbewusst den Kopf, dann betrachtete er wieder seine Karte der Katakomben.


    Er fuhr mit den Augen über die Muster, welches die Straßen und Gassen seiner Stadt zeichneten, und dann spürte er, dass derjenige, der eben das Teehaus betreten hatte, der Grund dafür war, dass es ihm beinahe die Luft abschnürte.


    Sebastian hob langsam den Kopf, und als sein Blick auf Mark fiel, riss er die Augen auf. „Ach du Scheiße…“, sagte er, dann sprang er auf und stieß beinahe den schweren Holztisch um. Mark war schneller, er stand bereits vor ihm. Sie umarmten sich stürmisch.


    „Ach du Scheiße!“, rief Sebastian noch immer, dann fasste er den Freund bei den Schultern und stemmte ihn von sich. „Du bist es tatsächlich!“


    Mark lächelte nur, er war ebenso von seinen Emotionen überwältigt wie Sebastian. Der haute ihm auf die Schulter. „Ich fass’ es nicht!“


    Eine Weile schauten sie sich nur grinsend an, dann fuhr sich Sebastian durch die Haare. „Setzen wir uns lieber. Sonst wird das hier neues Stadtgespräch.“


    Mark zog die Brauen hoch. „Gute Idee.“


    Shane saß an ihrem Schreibtisch und betrachtete das vor ihr liegende Mandala, ohne es wirklich zu sehen. Bevor sie in ihr Zimmer gegangen war, hatte sie einen Blick in das von Mark geworfen, und das Bett war tatsächlich frisch bezogen gewesen.


    Nun blickte Shane aus dem Fenster. Es war eine klare Nacht, der Nebel hatte sich aufgelöst.


    Sebastian starrte Mark noch immer an. „Du siehst ganz schön scheiße aus, Mann.“


    „Danke.“, grinste Mark. „Das gebe ich gern zurück.“


    „Ich hatte hier einiges zu tun.“, erwiderte Sebastian. „Du hast ein einziges Schlachtfeld hinterlassen.“


    „Ich weiß.“, sagte Mark und blickte dem Freund fest in die Augen.


    „Du hast doch nicht erwartet, dass ich dich schonen werde, oder?“, fragte Sebastian, und das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden.


    „Nein.“, sagte Mark. „Ganz und gar nicht.“


    „Mark?“


    Die beiden Jäger hoben die Köpfe. Susi war an den Tisch getreten, ohne dass sie es bemerkt hatten.


    „Hi Susi.“, sagte Mark und erhob sich. Die junge Frau stellte die Kanne so ruckartig auf dem Tisch ab, dass der Kaffee darin in hohen Wellen hin und her schwappte. Mark und Susi umarmten sich, und Sebastian betrachtete sie lächelnd.


    Susi schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Dass du dich mal umarmen lässt.“


    „Du bist die Einzige, die das darf.“, erwiderte Mark.


    Susi nickte lächelnd. „Ich hole mal Schwarztee.“


    „Wie aufmerksam.“


    Die Kellnerin griff nach der Kaffeekanne. Dann sah sie Mark an. „Du hast uns allen gefehlt.“


    Mark nickte. „Danke. Ihr habt mir auch gefehlt.“


    Susis Lächeln wurde breiter, dann drehte sie sich um und ging davon.


    Sebastian und Mark sahen ihr kurz nach, dann blickten sie sich wieder an.


    „Jonas?“, fragte Mark.


    Sebastian wandte den Blick ab, und der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich schlagartig.


    Mark lehnte sich zurück und strich sich über die Augen. „Scheiße.“, sagte er.


    „Ja, allerdings.“, sagte Sebastian. „Eine riesengroße Scheiße. Er ist völlig durchgeknallt! Er hockt in den Katakomben und hat vielleicht Phillip in seiner Gewalt!“


    Mark sah den Freund zweifelnd an. „Phillip?“


    Sebastian lehnte sich über den Tisch und blickte Mark eindringlich an. „Mark! Du würdest ihn nicht wiedererkennen! Ich traue ihm alles zu!“


    Mark schaute Sebastian schweigend an, er kannte ihn zu lange, um zu wissen, dass er nicht übertrieb. Schließlich nickte er dem Freund zu. „Ich werde ihn finden.“


    Shane lag in ihrem Bett und schloss langsam die Augen. Sie hatte es sich angewöhnt, vor dem Einschlafen ihre Sinne zu schärfen. Das war Teil ihres Trainings mit Rambo, und das war es, was er immer wieder von ihr verlangte: Ihre Sinne zu schärfen. Anfangs war es ihr nicht gelungen, ihn wahrzunehmen, auch wenn er sich im selben Raum aufhielt. Doch inzwischen hatte sich der Radius erhöht, auch dieses Wort benutzte Rambo; inzwischen hatte sich der Radius erhöht, und sie konnten im Haus sowie auf den Feldern trainieren.


    Shane dachte an Paul. Er hatte rasante Fortschritte gemacht, und das hatte er zweifellos M und M zu verdanken. Besonders Maria erlaubte keinerlei Pausen oder Ausreden.


    Shane dachte an Rambo. Er war eher ein schweigsamer Trainingspartner, und durch seine abweisenden Gesten hatte er sich keine Freunde machen können. Doch das, was er von Shane verlangte, machte alles Sinn und zeigte bereits Wirkung. Und aus dem, was er im Gegenzug von ihr verlangte, machte er keinen Hehl: Er wollte mit ihr in die Katakomben.


    Shane atmete noch einmal tief ein und horchte in ihre Umgebung und in sich selbst hinein. Sie konnte keine feindliche Macht in der Nähe wahrnehmen.


    Es dauerte nicht lange und Shane war eingeschlafen.


    „Warte.“ Sebastian hielt Mark am Arm fest. „Du willst jetzt gleich gehen?“


    „Ja.“, antwortete Mark, der sich erhoben hatte.


    „Setz dich!“, sagte Sebastian.


    Mark zog die Brauen zusammen, doch er ließ sich an den Tisch nieder.


    „Hör mir zu.“, begann Sebastian. „Jonas hat die Zugänge verschüttet. Einen konnten wir fast freilegen, das sollte nicht das Problem sein. Aber…“


    „Aber was?“, fragte Mark.


    „Er hat Waffen.“, fuhr Sebastian fort. „Er hat an einer neuen Technik gearbeitet, schon seit langem. Die gesamte Werkstatt hat er mitgenommen. Ich weiß nicht, was er da unten treibt. Womöglich sprengt er die ganze Stadt in die Luft!“


    Mark schüttelte den Kopf. „Was ist mit Plänen?“


    Sebastian drehte die Handflächen nach außen. „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat er sie vernichtet. Ich war nur kurz in der Werkstatt.“


    Mark schien zu überlegen. Schließlich blickte er den Freund an. „Dann werde ich zuerst dort nachsehen. Und dann zeigst du mir den Einstieg.“


    Als sie das Teehaus verließen, war es bereits stockduster. Doch es war, als würde die Stadt selbst leuchten. Mark klappte den Kragen seines Mantels hoch und schaute sich um. „Der silberne Schimmer der Vergangenheit.“


    Sebastian sah ihn an und nickte. „Ja.“ Dann blieb er stehen. Mark drehte sich um.


    Sebastian griff in die Innentasche seiner Jacke. „Das solltest du nehmen.“ Er hielt dem Freund einen Schlüssel entgegen.


    „Die Kuppel?“, fragte Mark und nahm den Schlüssel an sich.


    „Ja.“, antwortete Sebastian. „Ich habe ihn Jonas abgenommen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“


    Mark drehte den Schlüssel in der Hand. „Abgenommen? Was soll das heißen?“


    „Ich habe ihm paar auf die Fresse gegeben, das soll es heißen.“


    Mark blickte überrascht auf.


    Sebastian streifte einen Handschuh über und ließ seinen Blick durch die Dunkelheit gleiten. „Das hätte ich schon früher tun sollen. Schon, als er mit dem Gelaber von der Kuppel anfing, hätten wir hellhörig werden müssen.“


    Mark legte seine Hand auf Sebastians Arm. „Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


    Sebastian blickte ihn nur duster an. Dann zog er den anderen Handschuh an und richtete sich auf. Als er sich in Bewegung setzen wollte, spürte er Marks Zögern. „Was ist?“, fragte er, als er Marks prüfenden Blick bemerkte.


    „Du hast Schmerzen. Du bist verletzt.“


    Sebastian zog die Brauen zusammen. „Keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Komm schon, Basti!“, sagte Mark ruhig, aber bestimmt. „Ich sehe es. Was ist passiert?“


    „Gar nichts.“, antwortete Sebastian und wollte sich umdrehen, als ihn eine unsichtbare Hand daran hinderte. Er wandte den Kopf und blickte Mark an. „Echt jetzt?“


    „Du lässt mir keine andere Wahl.“, sagte Mark knapp.


    Sebastian verdrehte die Augen. „Also gut. Du bist der Stärkere.“


    Mark sah ihn auffordernd an.


    „Ein Auge hat mich angegriffen.“, sagte Sebastian schließlich. „Victor.“


    „Victor?“, fragte Mark, und sein Blick wurde duster.


    „Ja.“


    „Er ist wieder da?“


    „Er war nie weg.“, sagte Sebastian. „Er hat sich in den Ruinen verkrochen. Sie sind alle noch da, Mark.“


    „Und wer hat sie herausgeholt?“


    Sebastian blickte ihn fragend an. „Das solltest du am besten deine Schwester fragen.“


    Mark betrachtete Sebastian grübelnd. „Wie ist das ausgegangen mit dir und ihm?“


    „Er hat sich auf mich gestürzt, bevor ich realisiert habe, wer er ist. Doch er konnte sich dann irgendwie zurückhalten. Ich denke, er hat Shane wahrgenommen, und dass sie nach Hilfe rief.“


    Mark schüttelte den Kopf. „Warte mal, der Orkan, das warst du?“


    „Das waren Victor und ich.“, bestätigte Sebastian. „Woher weißt du davon?“


    Mark gab keine Antwort, er schien noch immer zu grübeln.


    Sebastian verschränkte die Arme. „Die Speerträger.“, sagte er nur, und Marks Blick war Antwort genug. „Seit wann verkehrst du denn mit denen?“


    „Seit dem Tag, an dem sich alles änderte.“, antwortete Mark knapp.


    Eine Weile standen die beiden Jäger nur da und blickten sich schweigend an. Dann deutete Sebastian mit dem Kopf in die Richtung, in der Jonas’ Elternhaus lag. „Wir sollten uns auf den Weg machen.“


    „Ja.“, antwortete Mark, und sie liefen los.


    „Wer hält in der Innenstadt Wache?“, fragte Mark, als er die beleuchteten Schaufenster betrachtete.


    „Augen.“, antwortete Sebastian und überging Marks fragenden Blick. „Jonas’ Vater hat aufgerüstet. Ich hoffe, du kannst eine Alarmanlage kurzschalten.“


    Am nächten Morgen schien die Sonne in Shane’s Zimmer. Sie reckte sich und blickte wie jeden Morgen aus dem Fenster.


    Dann hörte sie die Stimmen der Eltern unten im Haus. Shane richtete sich auf und lauschte. Und dann hielt sie die Luft an. Sie hatte Marks Stimme bereits gehört, doch nun schien sie ihn auch wahrzunehmen. Sie bemerkte, wie die Welle sich in ihrem Inneren auftürmte und darauf wartete, herausgelassen zu werden. Shane runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf, und das Gefühl war verschwunden.


    In Windeseile hatte sie sich gewaschen und angezogen, und als sie sich kämmte, klopfte es an der Tür.


    „Ja?“, rief Shane, und Gertie steckte den Kopf zu ihrem Zimmer herein. „Guten Morgen, Schlafmütze.“


    „Guten Morgen.“


    „Rate, wer wieder da ist!“, sagte die Mutter, und als sie Shane’s Grinsen sah, verzog sie das Gesicht. „Du weißt es schon?“


    „Ich habe ihn gehört.“, sagte Shane und grinste noch immer.


    Gertie war nun in das Zimmer getreten und nickte ihr zu. „Ich habe ihm einen schönen Sonntagsausflug mit der ganzen Familie vorgeschlagen, doch seine Reaktion darauf kannst du dir wohl vorstellen.“


    Shane zog die Brauen hoch. „Nein, keine Ahnung.“


    Mutter und Tochter grinsten sich an.


    Schließlich sagte Gertie: „Er will dich sehen. Soll ich ihn hochschicken?“


    „Ja.“, antwortete Shane. „Was ist mit dem Ausflug?“


    Gertie zog die Schultern hoch. „Timmy fragt schon seit sechs Uhr morgens, wann wir endlich in die Eishalle fahren. Ich schätze, Mark ist ihm grad etwas egal.“


    Shane lachte. „Na dann, viel Spaß.“


    „Euch auch.“, sagte die Mutter, dann kam sie auf Shane zu und umarmte sie. „Alles okay?“


    Shane nickte heftig, doch das Strahlen in ihrem Gesicht wäre Antwort genug gewesen.


    Gertie ließ von ihr ab und strich ihr noch einmal über den Kopf, bevor sie das Zimmer verließ.


    „Hey.“


    Shane wandte sich um. „Hey.“


    Mark trat in ihr Zimmer und blickte sich um. „Hat sich nichts verändert.“


    Shane nickte.


    Der große Bruder lächelte sie an, doch sie konnte die Sorge in seinem Gesicht lesen.


    „Hast du Sebastian gefunden?“, fragte Shane.


    „Ja.“


    „Und …Phillip?“


    Mark steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zum Fenster. „Sie sind Jäger, Shane.“


    „Ich weiß. Genauso wie du.“


    Nun blickte Mark sie an, und das Lächeln war verschwunden.


    Shane zwang sich, seinem Blick standzuhalten.


    „Du hast also die Augen aus den Ruinen rekrutiert.“, sagte Mark.


    „Ich habe sie nicht rekrutiert.“, erwiderte Shane. „Ich habe sie nur aufgefordert, wieder wie Menschen zu leben.“


    Mark betrachtete sie. Dann atmete er hörbar aus. „Das wird nicht einfach.“, sagte er, doch Shane wusste nicht, ob er es zu ihr oder zu sich selbst sagte.


    Eine Weile schwiegen sie.


    „Malst du noch?“, fragte Mark schließlich und blickte zum Schreibtisch.


    „Ja.“, sagte Shane und ging zu den zahllosen Blättern, um sie auseinanderzuschieben.


    Mark war näher getreten. „Was ist das?“, fragte er, als er das unterste Blatt Papier betrachtete. „Das ein Stadtplan.“, beantwortete er seine Frage selbst. Er betrachtete das kreisförmige Muster und blieb mit den Augen an der Stelle hängen, die den Stadtteil markierte, in dem Jonas’ Elternhaus stand. Mark dachte an die vergangene Nacht, es war ihm gelungen, unbemerkt einzusteigen, doch Sebastians Befürchtungen hatten sich bewahrheitet: Alle Spuren waren verwischt worden, jede noch so kleinste.


    „Ja.“ Shane nickte und zog den Plan hervor. „Mit allen Zugängen zu den Katakomben.“


    Mark beugte sich über das Papier. „Das ist gut.“, sagte er anerkennend. „Er ist beinahe vollständig.“


    Shane blickte den Bruder an. „Ach ja?“ Dann griff sie nach einem beliebigen Stift und hielt ihm ihn entgegen.


    Mark grinste und nahm den Stift an sich.


    Shane griff nach dem Plan und breitete ihn schließlich auf dem Fußboden aus.


    Als sie beide auf dem Boden hockten und sich über das Papier beugten, sagte Mark, während er eine weitere Einstiegstelle zeichnete: „Ich weiß nicht, wie das funktionieren wird. Ich habe mir jeden Tag die Frage danach gestellt, seit ich die Stadt verlassen habe, doch ich weiß nicht, wie das funktionieren wird.“


    „Ich weiß es auch nicht.“, sagte Shane.


    Nun schaute Mark sie an. „Du bist acht. Ich werde diese Entscheidung nicht dir überlassen.“


    „Es ist eine Entscheidung, die wir beide treffen sollten.“, sagte Shane ruhig.


    Mark richtete sich auf und betrachtete seine Schwester. In seinem Blick konnte Shane Verwunderung und Anerkennung lesen, doch noch etwas anderes lag in seinen Augen. Aber das konnte sie nicht deuten.


    Der große Bruder blickte wieder auf den Plan. „Es fehlen nicht mehr viele Schnittstellen.“


    Shane nickte. „Ja, aber es scheinen alle verschüttet zu sein.“


    Mark blickte sie an. „Woher weißt du das?“


    Shane sah wieder auf den Plan. „Von Rambo.“, sagte sie zögernd.


    „Von Rambo?“, fragte Mark.


    „Ja.“, sagte Shane nur.


    Der große Bruder betrachtete sie eingehend.


    „Was?“, fragte Shane.


    „Gar nichts.“ Mark zuckte mit den Schultern. „Nichts, außer dass ich mal nicht davon ausgehe, dass du von dem Rambo sprichst, der Max mit einem Zirkel gequält hat.“


    „Doch.“, sagte Shane leise. „Er ist es.“


    Mark blickte sie noch immer prüfend an, dann schaute er auf den Stadtplan. „Was sagen denn M und M dazu?“


    „Sie…“, begann Shane, doch dann schwieg sie, als sie Marks Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Findest du das lustig?“, fragte sie den Bruder.


    Der schüttelte den Kopf, doch der Anflug eines Grinsens blieb auf seinem Gesicht.


    „Er hilft mir beim Training!“, beeilte sich Shane zu sagen. „Und er hat mir die Schnittstellen gezeigt!“


    Mark nickte ihr nur zu. Dann wurde sein Grinsen breiter. „Du magst ihn.“


    „Gar nicht!“, rief Shane empört, und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


    Mark hob abwehrend die Hände. „Ja, okay, dann nicht.“


    Shane atmete tief ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie starrte auf den Stadtplan.


    „Du weißt sicherlich, dass seine Familie Frettchen sind.“, sagte Mark, und nun war er wieder ernst.


    „Ja. Doch er will keines sein.“


    Mark zog die Brauen hoch. „Das kommt auf jeden Fall auf die Plusseite. Das wäre dann Pluspunkt Nummer zwei.“


    „Was ist denn Pluspunkt Nummer eins?“, fragte Shane und biss sich sofort auf die Zunge.


    „Rat mal.“, sagte Mark und grinste sie wieder an.


    „Er hilft mir nur, weil er mit in die Katakomben will!“, rief Shane empört.


    Mark nickte übertrieben. „Ganz klar.“


    Shane funkelte den Bruder an, dann blickte sie wieder auf den Stadtplan.


    „Du magst ihn also nicht, ist gut.“, sagte Mark. „Und was die andere Sache betrifft: Du wirst nicht in die Katakomben gehen.“


    Max und Maria saßen auf der Patchworkdecke und blickten immer wieder zu der Uhr über dem Türrahmen.


    „Meinst du, dass sie heute noch kommt?“, fragte Max.


    „Ich hoffe.“, sagte Maria. „Sonst müssen wir nachmittags mit meinen Eltern ins Museum.“


    Max verzog angeekelt das Gesicht und schaute wieder an die Uhr.


    Shane sah den Bruder an.


    „Ich spreche nicht als ein Jäger zu dir.“, sagte Mark. „Ich spreche als dein großer Bruder, und ich möchte, dass du tust was ich dir sage. Du wirst nicht in die Katakomben gehen.“


    Shane spürte, wie sich das Tier in ihrer Brust wand. „Du suchst in den Katakomben nach Phillip.“, sagte sie. „Und ich suche nach Victor.“


    „Nach Victor.“ Mark wiederholte diesen Namen langsam. Dann erhob er sich und ging durch das Zimmer. „Wusstest du, dass Victor Sebastian angegriffen hat?“


    Shane riss die Augen auf. „Was?“


    Mark drehte sich um. Er hatte die Hände wieder in die Hosentaschen gesteckt. „Ja.“


    „Geht es ihm gut?“, fragte Shane, und die Sorge in ihrer Stimme brachte Mark dazu, auf sie zuzugehen und ihre Schultern zu umfassen. „Es geht ihm gut. Doch du solltest dich von Victor fernhalten.“


    „Du kennst ihn?“, fragte Shane. Mark ließ sie wieder los. „Alle Jäger kennen ihn.“ Er sah sie nicht an.


    Shane schluckte. Sie wollte nicht wissen, was Mark wusste. „Er hat mich gerettet.“, sagte sie leise.


    „Ich weiß.“, erwiderte Mark.


    Sie schwiegen.


    Schließlich erhob sich der große Bruder. Er blickte noch einmal aus dem Fenster, dann wandte er sich an Shane. „Du wirst nicht in die Katakomben gehen!“


    Shane zog die Tür hinter sich zu.


    Max war aufgesprungen. „Mann, das war knapp! Noch eine halbe Stunde, und wir hätten dran glauben müssen!“


    Shane blickte erst Max, dann Maria fragend an. „Museum?“


    „Ja, Museum!“, antwortete die Freundin ungeduldig. „Jetzt erzähl schon!“


    Shane setzte sich neben sie auf das Bett. „Ist kaum da, und zieht schon die große-Bruder-Masche ab!“


    „Er ist dein großer Bruder.“, sagte Maria.


    „Aber du freust dich schon noch, dass er da ist, oder?“, fragte Max.


    Shane lächelte. „Natürlich. Ich freue mich total!“


    „Was hat er denn gesagt?“, fragte Maria.


    „Er hat mir verboten, in die Katakomben zu gehen.“, erklärte Shane.


    Max und Maria warfen sich einen Blick zu. „Ich bin irgendwie auf seiner Seite.“, sagte Max.


    „Ich auch.“, ergänzte Maria.


    „Ja ja.“, sagte Shane nur.


    „Sonst noch was?“


    Shane straffte die Schultern. „Naja, wir haben noch über Victor geredet. Und über Rambo.“


    Maria senkte den Blick. „Ich hoffe, auch was das betrifft, ist er unserer Meinung.“


    Mark lief am äußeren Ring entlang. Sebastian hatte Mühe, ihm zu folgen. „Mann, früher bist du nicht so gerannt.“


    „Ich war im Norden.“, rief ihm Mark über die Schulter zu. „Da ist das Land weit. Wir mussten ’ne Menge rennen.“


    Sie steuerten auf das Haus zu, in dem einer der Jäger wohnte.


    Es war kurz nach elf, und die Stadt schien bereits im Tiefschlaf zu liegen. Mark blickte immer wieder an den Wänden empor, als könne er es nicht glauben, dass es tatsächlich der silberne Schimmer war, der die Stadt überzog.


    Der Jäger hatte sie bereits wahrgenommen und trat zur Tür heraus. „Mark. Ich konnte es nicht glauben.“


    „Hey!“ Sie begrüßten sich mit einem Handschlag. Mark nickte dem Jäger zu. „Wir treffen uns in der Kuppel. Und bringe Benedikt und Sarah mit. Ich brauche sie!“ Dann hatte er sich schon wieder in Bewegung gesetzt.


    „Deuter?“, fragte Sebastian keuchend. „Du willst ihn aufspüren?“


    „Ja.“ Mark blickte sich um. „Wir werden Phillip finden!“


    Mark hielt inne. Er war die Stufen zu dem Gebäude mit dem Kuppeldach hinaufgesprungen, nun blieb er stehen und betrachtete die Tür. „Ein neues Schloss?“, fragte er Sebastian. Der deutete nur auf seine Stirn.


    „Muss ich das verstehen?“, fragte Mark.


    „Ich hatte es eilig.“, antwortete Sebastian knapp, dann öffnete er die Tür und schob sich an Mark vorbei. Zusammen eilten sie durch den langen Korridor und dann die Treppen zu dem Raum, welcher unter der Kuppel lag, hinauf.


    Mark schloss die Tür auf und betrat den Raum. Er atmete die stickige Luft ein. Als ob Sebastian seine Gedanken lesen konnte, ging er zu den kleinen Fenstern und riss sie auf. Mark blickte auf die Stadt hinab.


    „Alles klar?“, fragte Sebastian, der hinter ihn getreten war.


    Mark wandte sich um. „Sie sieht aus wie immer. Als ob ich nie weg gewesen wäre. Und doch hat sie sich verändert.“


    Sebastian nickte, und dann drehte er den Kopf. Sie hörten, wie die Jäger die Treppe hinaufliefen.


    „Mark!“ Benedikt stürmte auf ihn zu.


    Mark wandte sich um. Benedikt war einer der jüngsten Jäger, und er war der Letzte gewesen, den Mark ausgebildet hatte, bevor er die Stadt verlassen hatte.


    „Benedikt!“ Mark umfasste die Schultern des Jungen und schüttelte ihn beinahe. „Lass dich ansehen!“


    Benedikt grinste ihn an. „Bin ich froh, dich wiederzusehen!“


    Mark hielt inne, denn unbeabsichtigt schwang ein Ton des Vorwurfes in Benedikts Stimme mit, und alle anwesenden Jäger blickten Mark still an.


    Der nahm die Hände von den Schultern des Jungen und nickte stumm.


    Eine Weile herrschte Schweigen in dem Raum unter der Kuppel, dann ging Sebastian zu der Wand, an der sich fast über die gesamte Fläche ein Relief zog, das die Karte der Stadt zeigte. „Hier sind die Schnittstellen.“, sagte er, und die Jäger drehten sich nach ihm um. „Auf dieser Karte sind die Katakomben nur im Umkreis bis zu zehn Kilometer dargestellt, ich hoffe, dass das reicht.“


    „Ich auch.“, sagte Mark und nickte Sarah und Benedikt zu. „Stellt euch nebeneinander. Versucht, ihn aufzuspüren.“


    Die beiden Jäger blickten sich fragend an, doch taten dann das, was Mark von ihnen verlangte. Sie traten auf das Relief zu und atmeten tief ein. Wie immer, wenn sie jemanden aufspüren wollte, schlossen sie die Augen.


    Mark stellte sich hinter sie und schloss ebenfalls die Augen.


    Sebastian und die anderen Jäger blickten sich an und traten zurück. Sie wussten nicht, was da an dem Wandrelief vor sich ging, sie wussten nicht, wie es die Deuter anstellten, doch sie schwiegen und warteten.


    Mark atmete tief ein. Er wartete. Wartete auf die Impulse von Sarah und Benedikt, und als sie aufkamen, als er sie wahrnahm, wie sie sich wie tastende Fühler ausstreckten, konzentrierte er sich darauf, nahm sie auf und verstärkte sie. Er konnte hören, wie Benedikt nach Luft schnappte, also legte er ihm eine Hand auf die Schulter. Der junge Jäger beruhigte sich augenblicklich, und für eine Weile war es still in dem Raum unter der Kuppel.


    „Ich habe ihn!“, rief Sarah schließlich, und hob die Hand. Sie deutete an eine Stelle außerhalb des zweiten Stadtringes, jedoch nicht allzu weit entfernt.


    Mark nickte. „Gut gemacht.“ Er betrachtete Benedikt und beugte sich ihm entgegen. „Alles klar?“


    Der junge Jäger runzelte die Stirn. „Ich habe auch nach Jonas gesucht, doch…“


    „Was?“, fragte Sebastian scharf, der näher getreten war.


    Benedikt schüttelte den Kopf. „Es ist ganz merkwürdig, so etwas habe ich noch nie wahrgenommen! Es fühlt sich an, als würde er sich auf einer anderen Ebene befinden.“


    Mark blickte ihn fragend an. „Eine andere Ebene?“


    Benedikt sah ihn nur achselzuckend an.


    Mario, der sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatte, stemmte sich nun von ihr ab und kam näher. „Würde mich nicht wundern, wenn er sein eigenes kleines Tunnelsystem da unten gräbt.“


    Die Jäger wandten sich zu ihm um.


    „Wäre das möglich?“, fragte Sebastian.


    Mario hob die Schultern. „Platz gibt es genug. Wenn man präzise sprengt und das Labyrinth kennt, müsste es gehen.“


    Mark blickte Benedikt an. Der schien zu überlegen, dann nickte er.


    „Damit beschäftigen wir uns später.“, bestimmte Mark schließlich. „Jetzt hole ich erst Phillip da raus.“


    Die Jäger blickten sich dann, dann sagten sie einheitlich: „Wir holen ihn da raus.“


    Die Treppen, die zu dem Eingang hinunterführten, waren nass und von Moos überzogen. Mark bildete das Rücklicht der kleinen Gruppe, und als sie nun zu den Jägern stießen, die die letzten Steine aus dem Weg räumten, hielten alle mit ihrer Arbeit inne und starrten ihn an.


    „Du bist wieder da.“, sagte einer von ihnen.


    „Ja.“, antwortete Mark lediglich.


    Dann sagte niemand etwas, ein abwartendes Schweigen lag in der kalten, staubigen Luft.


    „Ich rede später mit euch.“, sagte Mark schließlich. „Jetzt geht es um Phillip.“


    „Allerdings.“, sagte eine Jägerin und deutete hinter sich in die Dunkelheit. „Der Gang ist jetzt frei.“


    Mark nickte. „Danke.“


    Und dann setzte er sich in Bewegung, gefolgt von Sebastian und Mario. Die anderen Jäger blieben am Zugang des Tunnelsystems stehen und blickten ihnen nach, als sie von der Dunkelheit verschluckt worden.


    „Ein kleines Licht muss reichen.“, sagte Mark, und sie alle knipsten ihre Taschenlampen an.


    Mark blickte in die Dunkelheit. Es fühlte sich an, wie es sich immer angefühlt hatte. Trocken und warm.


    Die Katakomben nahmen die drei Jäger wie ein warmer dunkler Schlund auf.


    Sebastian hatte Mühe, Mark und Mario zu folgen. Mario lief voraus, er war derjenige, der die Katakomben am besten kannte, und auch er war ein sehr guter Läufer.


    Der Punkt, an dem sich Phillip aufhalten musste, lag etwas entfernt von dem Einstieg, doch sie kamen ihm rasch näher.


    Sebastian drehte den Kopf. Die Mauern zogen an ihm vorbei, ab und zu musste er sich ducken, doch insgesamt war das unterirdische Tunnellabyrinth gut zu passieren.


    Früher sind hier viele Jäger durchgezogen, dachte er. Und Augen.


    Bald hatte er das Gefühl, zurückzufallen, und er legte an Tempo zu. Mark hatte sich umgedreht und wartete auf ihn. „Mario hat etwas gehört. Wir warten kurz.“


    Sebastian nickte schnaufend. Diese Pause kam ihm ganz recht. Langsam ließ er sich zu Boden gleiten. Mark ging ebenfalls auf die Knie, er blickte nach vorn in die Dunkelheit, dorthin, wo er Mario vermutete.


    Sebastian schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann sah er Mark an. „Wieso hast du so lange gebraucht?“, fragte er.


    Mark wandte sich um, und im Strahl der Taschenlampe konnte Sebastian den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen. „Was?“


    „Mir ist schon klar, dass du die Stadt verlassen musstest.“, sagte Sebastian. „Aber warum warst du so lange weg? Es hätten doch ein paar Wochen ausgereicht, um Abstand zu bekommen. Oder wolltest du für immer wegbleiben?“


    „Nein.“, antwortete Mark sofort. „Das war niemals eine Option.“


    Sebastian nickte. „Also? Was war es dann?“


    Mark blickte wieder in die Dunkelheit. „Ich musste trainieren.“, sagte er schließlich.


    „Du?“, fragte Sebastian mehr als überrascht. „Du brauchst kein Training, Mark!“


    Mark blickte noch immer in die Tiefe des Ganges, dann drehte er sich um und sah seinen Freund an. „Vielleicht war das einmal so.“, sagte er. „Doch nun ist es anders. Es gibt wieder Augen in der Stadt. Und ihre Anführerin hat Fähigkeiten, die wie uns nicht einmal vorstellen können.“


    Sebastian blickte ihn schweigend an.


    „Ich musste also so lange wegbleiben, bis ich es einigermaßen unter Kontrolle hatte.“, fuhr Mark fort. „Ich musste trainieren, um sie nicht zu töten.“


    „Hey!“


    Mark und Sebastian drehten sich um. Ein Strahl kam tastend näher, gefolgt von Mario. „Ich glaube, ich habe ihn gefunden.“


    Mark nickte ihm zu, dann erhob er sich und folgte ihm. Sebastian stemmte sich ebenfalls hoch. Eine Weile dachte er über Marks Worte nach, dann lief er los.


    Sie schlichen nur einige Meter weit, bis Sebastian innehielt. „Er ist hier!“ Er wusste nicht, was er gespürt hatte, doch er war sich sicher, dass es etwas mit dem Freund zu tun hatte. Sie leuchteten all drei mit ihren Taschenlampen durch den engen Tunnel, der sich nun in zwei Gänge aufteilte.


    „Da!“, zischte Mario und lief geduckt voran. Sebastian und Mark warfen sich einen kurzen Blick zu und folgten ihm dann.


    Der linke Gang war sehr niedrig, die drei mussten die Köpfe einziehen.


    Mario hockte sich neben den Jäger, der zusammengekauert am Boden saß. „Phillip!“


    Phillip hob langsam den Kopf. „Herzlich willkommen in der Unterwelt.“


    „Haha, du Witzbold.“, sagte Mario und packte den Freund am Arm. An der anderen Seite tauchte Mark auf.


    „Ich halluziniere.“, stöhnte Phillip und starrte ihn an. Mark lächelte gequält. „Nein, tust du nicht.“


    „Du bist es tatsächlich?“, fragte Phillip mit brechender Stimme.


    „Er ist völlig ausgezerrt.“, sagte Sebastian. „Bringen wir ihn hier raus.“


    Mark und Mario halfen Phillip auf die Beine. Als er einigermaßen stand, nickte Mark Mario zu. „Leg seinen Arm über meine Schulter. Für uns drei ist der Gang zu eng.“


    „Ich bleib hinter euch.“, sagte Sebastian.


    Mario drehte sich um und trat den Rückweg an.


    Mark folgte ihm. Er trug Phillip beinahe, der junge Jäger konnte sich kaum auf den Beinen halten. Zusammen schleppten sie sich durch das Labyrinth.


    „Bruder.“, stöhnte Phillip.


    „Was?“, fragte Mark.


    „Bruder.“, sagte Phillip wieder und sah den Freund an. „Weißt du noch, so haben wir uns immer genannt.“


    Mark lächelte. „Ja, das weiß ich noch.“


    „Wir kennen uns schon seit dem Kindergarten.“


    Mark nickte. „Ich weiß, Phillip. Doch nun solltest du mal die Klappe halten, damit wir es hier raus schaffen.“


    „Bruder.“, sagte Phillip leise, dann drehte er den Kopf und starrte in die Dunkelheit, die vor ihnen lag.


    Sebastian drehte sich immer wieder um. Doch er konnte nichts erkennen außer tiefer Schwärze. Er beschleunigte seinen Schritt. „Los, schneller!“, trieb er Mark und Phillip an.


    Als sie den Einstieg erreicht hatten, wurden sie von den Jägern erwartet. „Gebt ihm was zu trinken!“


    Zusammen trugen sie Phillip nach oben, wo er sich niederließ und tief einatmete. Mario hielt ihm einen Becher an die Lippen. „Du siehst echt nicht gut aus.“


    „Wir bringen ihn ins Krankenhaus.“, sagte Mark und wollte sich erheben. Doch Phillip packte seinen Arm. „Nein!“, sagte er mit schwacher Stimme, und Mark blickte auf die Hand, die ihn zurückhielt, und in der mehr Kraft steckte, als er geahnt hatte.


    „Bringt mich in die Kuppel!“


    Mark und Mario blickten sich fragend an.


    „In die Kuppel!“, wiederholte Phillip.


    Mark schüttelte den Kopf und hockte sich wieder neben seinen Freund. „Du gehörst zu einem Arzt. Du bist total dehydriert!“


    Phillip blickte ihn an, und den Ausdruck in seinem Gesicht kannte Mark bisher nicht. „Bringt mich in die Kuppel!“, sagte Phillip bestimmt. Und dann blickte er in die Nacht, und seine Augen wurden zu Schlitzen. „Jonas ist nicht der Einzige, der was Neues drauf hat.“


    Mark öffnete den Raum unter der Kuppel. Er betrachtete kurz den Schlüssel in seiner Hand, bevor er ihn in seine Tasche steckte. Zusammen mit Phillip schob er sich durch die Tür.


    Er half ihm, sich auf einen der Stühle zu setzen. Die anderen Jäger hatten sich nun ebenfalls eingefunden, und der letzte von ihnen schloss die Tür. Ein paar von ihnen warfen einen kurzen Blick zu dem alten Schreibtisch, der an der Wand stand.


    „Phillip, ich finde wirklich, wir sollten…“, begann Mark.


    „Schiebt den Schrank weg!“, fiel ihm Phillip ins Wort und deutete auf einen antikes Möbelstück, welches zwischen zwei Fenstern stand.


    Mark runzelte die Stirn und drehte sich um. „Was?“


    Phillip blickte ihn an. „Schiebt ihn weg.“


    Mark hob langsam die Schultern, doch dann nickte er. Die Jäger traten an den Schrank heran.


    Mark blickte Phillip an. „Geht es dir gut?“


    Phillip versuchte zu grinsen. „Ganz ausgezeichnet. Was ist mit dir?“


    Mark grinste ebenfalls. „Du warst beim Friseur?“


    Phillip schaute ihn nur mit diesem neuen Ausdruck an. Mit jenem Ausdruck, der auch Jonas schon überrascht hatte.


    „Und du hast die Tinte ändern lassen.“, fuhr Mark fort.


    „Mit dem ganzen Veränderungszeug hast du ja angefangen.“, sagte Phillip. „Ich habe das nur fortgesetzt.“


    Mark betrachtete den Freund eingehend.


    „Was zur…“


    Mark drehte sich um und erhob sich. Die Jäger hatten den Schrank weggeschoben, und die freigelegte Wand schmückte ein Muster.


    „Was ist das?“, fragte Mario, und beugte sich näher.


    „Die Wand da ist porös, wusstet ihr das?“


    Die Jäger blickten zu Phillip.


    „Einer der Alten wollte die Karte der Stadt dort aufhängen, doch der Putz ist total aufgeweicht.“, fuhr der fort. „Deswegen wurde der Schrank davor gestellt.“


    Mark hatte sich erhoben und das Muster in der Wand betrachtet. Nun drehte er sich zu Phillip um. „Phillip! Was ist das?“


    Phillip richtete sich ächzend in seinem Stuhl auf. „Das ist das Tunnelsystem, welches Jonas geschaffen hat.“


    Mark runzelte die Stirn.


    „Er hat sich sein eigenes Labyrinth gesprengt. Und wenn ihm nicht die Munition ausgegangen ist, tut er das noch immer.“


    „Wie…“, begann Sebastian.


    „Ich bin ihm gefolgt.“, sagte Phillip. „Teilweise verlaufen die Gänge parallel zu denen, die wir kennen. Ein paar von ihnen gehen noch weiter runter.“


    „Noch weiter runter?“, wiederholte Mario und trat an Phillip heran. „Soll das heißen, er sprengt Gänge unter den Katakomben?“


    Phillip nickte. „Ja. Doch das ist noch nicht alles.“


    Nun blickten ihn alle Jäger an.


    „Ich bin ihm in Gänge gefolgt, die sehr weit nach draußen zu führen scheinen. Jonas baut ein Labyrinth, welches aus der Stadt hinausführt.“


    Mario starrte Phillip an. Die Jäger schwiegen.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Mark.


    „Ich habe mich auf die Wand konzentriert.“, antwortete Phillip. „Ich wusste nicht, ob es klappt.“


    Die junge Frau war wieder an die Wand herangetreten. Sie fuhr mit dem Finger das Muster nach. „Das ist einfach unglaublich.“, sagte sie leise. „Du hast mit deinen Gedanken gezeichnet.“ Dann drehte sie sich um. „Warum hast du denn nicht Kontakt zu mir aufgenommen?“, fragte sie. „Ich hätte das Muster ebenso zeichnen können.“


    Phillip schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich.“, sagte er. „Du hättest mich bestimmt gesucht.“ Dann hielt er kurz inne, bevor er hinzusetzte: „Du bist verrückt genug, so etwas zu tun.“


    Die Jägerin lächelte ihn an.


    Eine Weile herrschte Schweigen in dem Raum unter der Kuppel.


    „Mark.“, sagte Sebastian.


    Mark drehte sich zu ihm um und nickte ihm zu. „Ja.“, sagte er nur. Und dann: „Jetzt bringen wir erstmal Phillip heim.“


    „Ja, ich könnte ein Nickerchen vertragen.“, stimmte Phillip mit einem müden Lächeln zu.


    Shane blickte sich um. Es war wieder Nebel aufgezogen, und obwohl er nicht so dicht wie die die letzten Tage war, brachte er Feuchtigkeit mit, die sich überall absetzte. Shane atmete die kalte Nässe ein und blickte an den Straßenlaternen hinauf, von denen schimmernde Tropfen hingen, in denen sich die Straße spiegelte. Es dämmerte bereits, doch es waren viele Menschen unterwegs.


    Shane hatte das Quartier der Augen erreicht. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf und blieb stehen. Der Nebel zauberte eine wundervolle Kulisse für die drei Häuschen der Augen.


    „Shane?“


    Sie wandte sich um. Alexander stand in der Tür und schwang einen Holzlöffel. „Kommst du zum Essen? Ich habe gekocht.“


    Shane lächelte. „Nein, danke. Da bekomme ich Ärger mit meiner Mutter.“


    Alexander nickte. „Verstehe.“


    „Sind M und M noch da?“, fragte Shane, als sie ihm ins Haus folgte.


    „Ja.“, antwortete Alexander und deutete mit dem Löffel in das Wohnzimmer. „Sie trainieren mit Paul. Sie sind wirklich fleißig, findest du nicht?“


    „Ja, das sind sie.“, stimmte Shane zu.


    In der Küche deckte Valerie den großen Holztisch. „Hallo Shane! Isst du mit?“


    „Nein, danke.“, sagte Shane. „Ich wollte mich nur bei euch bedanken.“


    Valerie hielt inne und richtete sich auf. „Wofür denn?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf Alexander.


    „Dafür, dass ihr den Jägern bei der Stadtwache helft. Ich weiß, dass sie das euch zu verdanken haben.“


    Valerie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Schließlich nickte sie lächelnd.


    „Und richtet auch Samuel meinen Dank aus.“, sagte Shane.


    Alexander nickte ihr zu. „Das machen wir.“


    Shane nickte ebenfalls. „Na dann…“, sagte sie schließlich. „Guten Appetit!“


    „Ja…“, sagte Valerie zögernd. „Alexander hat gekocht. Kennst du die Nummer des Pizzalieferanten?“


    „Hey!“, rief Alexander gespielt empört.


    Shane grinste und drehte sich um. Im Flur traf sie auf Max und Maria. „Hey!“


    „Hey!“


    „Und, wie war das Training?“


    „Gut.“, antwortete Maria und zog sich ihre Jacke an. „Ich denke, dass wir bald in ungewohnter Umgebung weitermachen können.“


    Shane zog die Brauen hoch. „Wow!“


    Max blickte sie zweifelnd an. „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du dabei wärst.“


    Maria verdrehte die Augen, doch Shane nickte ihn lächelnd an. „Ich bin dabei!“


    Zu dritt verließen sie das Quartier.


    Es wurde noch immer rasch dunkel. Maria zog die Schultern hoch und blickte in den Himmel.


    Dann drehte sie den Kopf. „Wie geht es jetzt weiter mit dir und Mark?“, fragte sie.


    Shane schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht.“, antwortete sie. „Er ist dagegen, dass ich in die Katakomben gehe.“


    „Und das aus einem guten Grund!“, erwiderte Maria.


    „Ich muss Victor finden.“, sagte Shane ruhig.


    M und M sahen sich schweigend an.


    „Los, schneller!“, sagte Max schließlich. „Ich muss pünktlich zum Essen zuhause sein.“


    Shane blickte auf ihre Hausaufgaben, als der Stift in ihrer Hand zu zittern begann. Sie runzelte die Stirn und richtete sich auf.


    Ganz ruhig, Shane!


    Sie atmete tief ein. Dann hielt sie den Kopf schief und lauschte. Als sie nichts hören konnte, schüttelte sie den Kopf und beugte sich wieder über ihr Heft. Der Stift, den sie auf das Papier gesetzt hatte, bohrte sich hinein.


    „Was…“, sagte Shane und versuchte den Griff zu lockern, doch es gelang ihr nicht. Die Mine des Bleistiftes brach ab und blieb wie eine Speerspitze auf dem Papier liegen. Shane hob den Stift und betrachtete ihn.


    An ihrer Tür klopfte es.


    „Ja?“


    „Ich bin’s.“


    „Komm rein.“ Noch immer fühlte es sich seltsam an, seine Stimme zu hören.


    Mark trat ein und Shane erhob sich. „Hast du ihn gefunden?“


    Mark nickte. „Ja.“


    „Wie geht es ihm?“, fragte Shane.


    Mark betrachtete sie, dann lächelte er. „Es geht ihm gut.“


    Shane ließ erleichtert die Schultern hängen. „Gut.“


    Mark nickte. „Ich soll dich grüßen.“


    Nun lächelte Shane. „Danke.“


    Mark trat an das Fenster. „Du hast die Welt der Jäger ganz schön durcheinander gebracht.“


    Shane schwieg, ihr fiel nichts ein, was sie daraufhin erwidern konnte. Außerdem hörte sie das Tier in ihrem Inneren rumoren.


    Mark drehte sich um, und das Lächeln war aus seinem Gesicht war verschwunden. „Wir sollten ein paar Dinge klären.“


    Shane blickte ihn stumm an, und nach einer Weile nickte sie.


    Mark fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er schien zu überlegen. Schließlich trat er an den Schreibtisch heran und blickte auf das aufgeschlagene Heft.


    „Der Waffenstillstand bleibt.“, sagte Shane bestimmt, und Mark fuhr herum. Er blickte seine Schwester überrascht an.


    „Ich habe es zu Jonas gesagt, und jetzt sage ich es zu dir.“, fuhr Shane fort.


    Mark überlegte wieder. Dann sagte er: „Was mich betrifft: Ich bin dafür.“


    „Es betrifft uns alle.“, erwiderte Shane.


    Mark betrachtete sie eingehend, und in seinem Blick lag wieder dieser Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.


    Schließlich öffnete er den Mund. „Und ich bleibe bei meinem Entschluss, dass du nicht in die Katakomben gehen wirst.“


    „Das klingt, als würdest du mir es befehlen.“, erwiderte Shane.


    Mark blickte sie unverwandt an. „Du kannst es meinetwegen als einen Befehl auffassen, Shane.“


    Shane hielt seinem Blick stand. „Nein.“


    Marks Blick änderte sich kein bisschen. Er steckte die Hände in die Taschen.


    Schweigend blickten sie sich an.


    Shane überlegte fieberhaft, ob sie es noch immer war, die eben gesprochen hatte, ob es hundertprozentig sie gewesen war. Oder die Stimme des Tieres, welches sich von innen gegen ihre Brust warf.


    „Es wird schwer werden, Shane.“, sagte der Bruder leise.


    „Ich weiß.“, antwortete Shane, und nun war es wieder ganz sie selbst, die diese Worte sprach.


    Mark blickte wieder auf den Schreibtisch, dann sah er Shane an. „Du kennst dich in der Stadt aus?“


    „Ja.“, sagte Shane.


    Mark schob das Matheheft beiseite und blickte auf den darunter liegenden Stadtplan. „Kennst du diesen Teil der Stadtmauer?“


    Shane folgte seinem Blick und dann seinem Finger, der auf den westlichen Stadtteil zeigte. Sie runzelte die Stirn. Bestimmt war sie schon einmal dort gewesen.


    „Wir treffen uns dort.“, sagte Mark. „Am Samstag. Sechs Uhr. Passt dir das, Shane?“


    Shane nickte. Sie hatte Mühe, das Tier in ihrer Brust zu halten. Und sie scheute sich davor, den Mund zu öffnen, weil sie sich vor den Worten fürchtete, die sie sprechen würde.


    Phillip beugte sich über den Plan, den Sebastian nach dem Muster in der Wand gezeichnet hatte.


    „Hier!“, sagte Sebastian und hielt ihm einen Becher entgegen.


    Phillip roch daran. „Brühe.“, stellte er fest. „Bist du meine Mutter oder was?“


    „Halt die Klappe und trink!“


    „Ich will einen Kaffee! Und ein Steak!“


    Sebastian blickt ihn stirnrunzelnd an. „Geh zu deiner Mutter!“


    Die beiden Jäger grinsten sich an.


    „Hast du ihn gesehen?“, fragte Sebastian.


    Phillip schlürfte an der Suppe, dann stellte er den Becher auf den Tisch. „Ja. Kurz.“ Er blickte den Freund an, doch seine Gedanken waren in die Katakomben gewandert, zu jener Nacht, in der er Jonas gesehen hatte.


    Phillip drehte den Kopf zur Tür. Zwei Männerstimmen drangen durch das Holz zu ihnen herein. Er wandte sich wieder um und blickte Sebastian an. „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass er wieder in der Stadt ist.“


    Sebastian nickte. „Ich auch nicht. Er hat alles in Bewegung gesetzt, um dich aus den Katakomben zu holen.“


    Phillip sah ihn an. Dann griff er wieder nach dem Becher. „Ich hoffe, du auch.“


    „Ach naja…“, sagte Sebastian mit gespielter Langeweile.


    Mark betrat das Zimmer. „Wie geht’s dir?“, fragte er Phillip.


    „Eins a. Ich trinke Brühe. Gebt mir ’ne Schnabeltasse und ich könnte glücklicher nicht sein.“


    „Halt doch mal die Klappe.“, sagte Sebastian noch einmal. „Wenn du wieder wie ein Mensch aussiehst, geh ich mit dir ins Porter!“


    „Na das ist doch mal ein Wort.“


    Mark betrachtete ihn eine Weile. „Gut.“, sagte er schließlich. Dann drehte er den Kopf. „Was ist mit dir?“, fragte er Sebastian.


    „Was soll mit mir sein?“


    Phillip blickte zwischen den beiden hin und her. „Was soll das?“


    „Victor.“, sagte Mark nur, ohne den Blick von Sebastian zu lassen.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Phillip langsam. Dann blickte er ebenfalls zu Sebastian. „Basti?“


    Der sah ihn schließlich an. „Es ist nichts. Wir hatten einen kleinen Kampf.“


    Phillip starrte ihn an. „Du hast mit Victor gekämpft?“


    „Er hat ihn angegriffen.“, sagte Mark.


    Phillip blickte ihn, dann wieder Sebastian an. Er öffnete den Mund, doch der Freund kam ihm zuvor. „Er wollte mich töten, ja. Wenn Shane nicht nach ihm gerufen hätte, hätte er es vermutlich getan.“


    Phillip hatte die Augen aufgerissen.


    „Er hätte es nicht geschafft.“, sagte Mark ruhig. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Shane will in den Katakomben nach ihm suchen.“


    „Das musst du ihr ausreden!“, rief Phillip.


    Mark atmete tief ein.


    „Wie läuft es denn?“, fragte Sebastian.


    Mark blickte ihn an. „Ich werde mir eine neue Unterkunft suchen müssen.“, antwortete er, und Phillip und Sebastian blickten sich an. Sie wussten beide, was diese Worte bedeuteten.


    Sie schwiegen. Schließlich deutete Mark mit dem Kopf zur Tür und fragte Sebastian: „Er wird stillhalten?“


    „Ich hoffe doch.“, antwortete der. „Unsere Alten sind ganz schön durchgedreht. Ich bin mir nicht sicher, ob er zu Phillips Eltern rennt und petzt.“


    Mark betrachtete Phillip, der jetzt wieder an seiner Suppe schlürfte. „Ich habe mit ihm geredet.“


    „Oh.“, sagte Sebastian nur.


    „Ja.“ Mark blickte ihn an und deutete dann auf Phillip. „Außerdem sieht er doch schon wieder ganz gut aus. In zwei, drei Jahren kann er das Haus bestimmt verlassen.“


    Phillip grinste ihn an. „Ach halt doch deine Klappe!“


    Shane stand im Quartier der Augen und trommelte mit den Fingern auf die Ausgabe der Tageszeitung. Sie hatte alle Artikel gelesen, jeden einzelnen. Es war still in der Stadt, alles war auf den Abtransport des Brückengerüstes konzentriert. Von Frettchen keine Spur. Shane blickte aus den Fenstern in den Garten hinaus.


    Rambo trat an ihre Seite. „Falls es dich interessiert, Paul zerlegt oben die Einrichtung.“


    Shane betrachtete ihn. „Was willst du in den Katakomben?“


    „Was interessiert dich das?“, antwortete Rambo, und auf seinem Gesicht erschien der übliche nichtssagende Ausdruck.


    Shane sah ihn wütend an. „Du könntest ruhig mal deinen Mund aufmachen!“


    Rambo blickte sie nur schweigend an.


    In der Tür erschienen Valerie und Alexander. Rambo warf Shane einen letzten Blick zu, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    „Hallo Shane.“, sagte Valerie.


    „Hallo!“


    Alexander blickte Rambo nach. „Alles klar?“, fragte er Shane.


    Die zog langsam die Schultern hoch. „Ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann.“


    „Willst du es denn?“, fragte Alexander.


    Shane überlegte eine Weile. „Ja.“, sagte sie dann leise.


    Alexander lächelte sie an.


    „Die Augen haben die komplette Wache der Stadt übernommen.“, sagte Valerie. „Es gibt wohl noch einige Reiberein, doch insgesamt scheinen alle gut miteinander zurechtzukommen.“


    Shane nickte. „Das ist gut.“


    Alexander blickte auf die aufgeschlagene Zeitung, die auf dem Tisch lag. „Der Anführer der Jäger ist also zurückgekehrt.“, sagte er langsam.


    „Ja.“


    „Shane?“ Valerie nickte ihr aufmunternd zu und deutete auf das kleine Sofa, welches hinter dem niedrigen Tisch stand.


    Shane seufzte leise und nahm dann neben den beiden Augen Platz.


    „Ich denke, es werden einige Dinge geklärt werden müssen.“, begann Valerie.


    „Das versuchen wir schon.“, sagte Shane.


    „Ihr versucht es?“, fragte Alexander.


    Shane blickte ihn an. „Der Waffenstillstand bleibt bestehen.“


    Alexander nickte. „Das ist ein guter Anfang.“


    „Shane.“ Valerie war nun näher gerückt und legte ihre Hand auf Shane’s Arm. „Deine Kraft und seine Kraft werden sich immer gegenüber stehen.“ Sie warf Alexander einen kurzen Blick zu, bevor sie Shane wieder ansah. „Deine und seine Macht werden sich immer gegenüber stehen. Dein Körper wird ihn immer als Feind wahrnehmen, ob du es willst oder nicht.“


    „Aber…“, erwiderte Shane leise, dann senkte sie den Kopf.


    Valerie strich ihr über das Haar. „Das ist schwer für dich, ich weiß.“


    Shane holte tief Luft, dann hob sie den Kopf und blickte die junge Frau an. „Ich habe so lange darauf gewartet, dass er wiederkommt.“


    Valerie nickte verstehend.


    Am Abend hatte sich Shane über ihre Mandalas gebeugt, die Gertie ihr gekauft hatte, doch sie schien durch sie hindurch zu sehen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Mark. Sie dachte an jenes Gefühl, welches ihn ihr hochkroch, sobald er in ihrer Nähe war. Diese Aura, diese schützende Welle. Sie konnte sie ohne Anstrengung verschwinden lassen, doch es bereitete ihr trotzdem Sorge. Sie dachte an die Worte, die Valerie gesprochen hatte.


    „Dein Körper wird ihn immer als Feind wahrnehmen.“


    Shane griff nach einem Stift und setzte ihn auf das Mandala.


    Sie musste nachdenken.


    Mark, Phillip und Sebastian standen um den Tisch herum und blickten auf den Plan, auf dem die Gänge unter der Stadt gezeichnet waren.


    „Wir müssen ihm den Weg abschneiden.“, sagte Sebastian.


    Mark blickte Phillip an. „Hast du eine Ahnung, wie viele es sind?“


    Phillip verzog das Gesicht. „Ich habe mindestens hundert wahrgenommen. Doch es könnten noch mehr sein. Wer weiß, wen er alles von außen einschleust.“


    „Was hat er vor?“, fragte Sebastian leise.


    „Er ist völlig durchgeknallt!“, rief Phillip. „Verrückte haben keinen Plan.“


    Sie blickten beide zu Mark, der schweigend die Linien der Katakomben betrachtete.


    „Mark?“


    Er hob den Kopf. Schweigend betrachtete er die beiden Freunde. „Ich brauche etwas Zeit. Eine Woche.“


    Die beiden Jäger blickten sich an.


    „Ich werde sehen, wie viele Jäger ich rekrutieren kann.“


    „Wir kümmern uns um die Jungen.“, sagte Sebastian.


    Mark nickte ihm zu. Dann sah er zu Phillip. „Hast du jemanden gesehen? Außer Jonas?“


    Phillip nickte. „Benny.“


    „Benny?“, wiederholte Mark, und in seiner Stimme hörten die Jäger Wut aufflammen. „Er ist vierzehn, verdammt! Jonas stellt eine Kinderarmee auf!“


    Sie schwiegen alle drei.


    Schließlich sagte Mark: „Der Waffenstillstand mit den Augen bleibt bestehen. Ich denke, das ist in unser aller Interesse.“


    Sebastian und Phillip nickten.


    „Du weißt, dass die Frettchen etwas vorhaben?“


    Mark blickte Sebastian schweigend an.


    „Mark?“


    „Ja.“ Mark versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich werde zu ihr gehen.“


    Sebastian sah ihn zweifelnd an. „Denkst du, sie weiß nicht, dass er kommen wird?“


    „Doch.“, entgegnete Mark und blickte aus einem der kleinen Fenster hinaus. „Aber ich denke, dass sie die Gefahr unterschätzt.“


    Shane stand in dem Garten und hatte die Augen geschlossen. Sie atmete tief ein und lauschte ihrem eigenen Herzschlag. Als sie Rambo wahrnahm, formte sie die Welle und steuerte sie in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Dann öffnete sie die Augen.


    „Elf Meter.“, sagte Rambo, als er näher kam. „Wir werden noch an dem Zielen arbeiten.“


    Shane nickte. Sie wollte es nicht zugeben, doch sie war überrascht von dem Erfolg des Trainings mit Rambo, und sie war überrascht, wie viel er darüber wusste. Sie vermutete, dass er sich in der Stadt herumtrieb, es schon immer getan hatte. Und sie wusste, dass er ihr nichts erzählen würde.


    Rambo betrachtete sie prüfend. „Du wolltest doch ein Training.“, sagte er.


    „Ja. Ich zweifle nur an deinen Absichten.“


    „Das nervt.“


    „Es könnte dir egal sein.“ Nun war sie es, die ihn prüfend ansah.


    Rambo zuckte nur mit den Schultern. „Können wir jetzt weitermachen?“, fragte er schließlich. „Und halte dich etwas zurück, wenn’s geht. Ich bin hinter dem Haus gegen den Zaun geknallt!“


    Shane zog die Brauen hoch. „Das tut mir unendlich leid.“


    „Ha ha.“ Er drehte sich um und verschwand hinter dem Haus. Shane sah ihm grinsend nach.


    Als Shane mit Maria und Max an diesem Wochenende durch die Stadt ging, wehte ein leichter Wind.


    Die drei zogen die Schultern hoch. Es war noch immer zu mild für einen Februar, doch es schien kälter zu werden. Shane blickte an den Fassaden der Häuser entlang und vermied, daran zu denken, dass in den schwarzen Ritzen Frettchen hängen könnten. Sie könnten dort hängen und lauern.


    Shane schluckte. Sie hatte begonnen, nach Jägern Ausschau zu halten. Sie aufzuspüren. Sie wahrzunehmen. Doch es gelang ihr nicht. Selbst dann nicht, wenn sie sich nur auf Mark konzentrierte. Das konnte nur eines bedeuten: Er schirmte sich vor ihren Gedanken ab.


    Shane betrachtete die nassen, kalten Straßen und Gassen. Sie würde es ebenso machen. Sie würde versuchen, sich abzuschirmen.


    „Shane?“


    Sie zuckte zusammen.


    Maria blickte sie an. „Alles klar?“


    Shane nickte. „Ja.“, beeilte sie sich zu sagen. „Alles klar.“


    Die beiden Freunde blickten sie an. Shane konnte die Sorge in ihrem Gesicht lesen.


    Sie setzten ihren Weg fort, sie gingen quer durch die Stadt und bewegten sich Richtung Osten, um die ehemalige Baustelle zu besuchen. Das Gerüst war bereits entfernt worden, doch Shane interessierte sich ohnehin nicht für das Stahlgerüst, sie wollte nur die Stelle sehen, an der sie letztes Jahr beinahe gestorben wäre.


    Shane schluckte. Sie wollte die alten Geister noch einmal heraufbeschwören, um mit ihnen abschließen zu können.


    Die Stimmen ihrer Freunde drangen in ihr Ohr.


    „Glaubst du wirklich, dass dort Orchideen wachsen?“, fragte Maria, und in ihrer Stimme konnte man deutlich die Faszination über diesen Gedanken hören.


    Max sah sie an. „Keine Ahnung. Meine Mutter sagt, es wäre viel zu kalt dafür.“


    Sie blickten beide zu Shane, doch die schwieg, und setzten sie ihren Weg alle drei stumm fort.


    Die Baustelle offenbarte sich als ein kahler, leerer Platz, der wie eine Narbe am äußeren Teil der Stadt lag.


    „Na toll!“, sagte Max und trat an die Absperrung heran. „Was soll denn dieser Scheiß?“


    Die drei Freunde ließen ihre Blicke über das Areal gleiten. Von dem Brückenskelett waren nur noch die Fundamente übrig, die wie unnütze Betonbrocken aus dem Boden ragten.


    „Seht ihr irgendwelche Blumen?“, fragte Max und hielt sich die Hand über das Gesicht.


    „Nein.“, antwortete Maria, während sie den Augen weitersuchte.


    An den Absperrungen hatten sich einige Menschen eingefunden, sie schienen sich von dem Abtransport der Brücke selbst überzeugen zu wollen.


    Shane betrachtete den Platz. Erinnerungen an jenen Abend kamen hoch, doch sie konnte sie nicht mit dem verbinden, was sie hier sah. Alles, was sie mit der Schwarzen Orchidee verband, war dunkel, kalt und böse. Doch dieser Platz hier war hell und voller Menschen.


    „Da!“ Max streckte die Hand aus und zeigte auf eine Stelle im Boden. Shane und Maria folgten seinem Finger, und sie konnten tatsächlich einige grüne Sprösslinge sehen, die sich wie Finger herauswanden.


    „Sie sind überall.“, sagte Maria, die die Pflanzen nun an vielen Stellen der einstigen Baustelle ausgemacht hatte.


    Sie blickten eine Weile schweigend auf das seltsame Schauspiel, welches sich ihnen bot.


    „Shane?“, fragte Maria schließlich und blickte die Freundin an. „Alles klar?“


    Shane nickte. „Ja. Alles gut. Ich hatte das hier alles ganz anders in Erinnerung.“


    „Besser?“, fragte Max.


    Shane lächelte ihn an. „Nein.“, sagte sie. „So ist es besser.“


    Und so standen sie zu dritt an den Absperrungen der alten Baustelle und blickten auf das, was von der Brücke noch übrig geblieben war, und auf das, was die Schwarze Orchidee zurückgelassen hatte.


    Als die Dämmerung einsetzte und es langsam immer kälter wurde, traten die drei Kinder den Heimweg an, und Shane verabschiedete sich bald und wählte eine andere Richtung.


    Shane stand der äußeren Stadtmauer. Sie blickte sich um. Das musste die Stelle sein, die Mark ihr gezeigt hatte.


    Shane konnte sich kaum daran erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Die Stadtmauer stand prächtig vor ihr, eingerahmt in wild wucherndem Rasen und vereinzelt stehenden Hecken und Büschen. Schlanke hohe Bäume schmiegten sich an der hohen Mauer entlang. Es dämmerte, und die Straßenlaternen warfen ein goldenes Licht in den wieder aufgestiegenen Nebel.


    Shane blickte an der Stadtmauer entlang. Diese fast versteckte Ecke der Stadt war wunderschön.


    „Shane?“


    Sie drehte sich um. Mark stand vor ihr.


    Shane musste einen Schritt zurücktreten. Etwas ging von dem Bruder aus, was sie zurückweichen ließ.


    „Shane?“ Mark kam langsam näher.


    Sie atmete tief ein und wartete darauf, dass das Gefühl nachließ. „Ja.“, sagte sie.


    „Hey.“


    „Hey.“, sagte Shane.


    Mark blickte sich um.


    „Es ist schön hier.“, sagte Shane.


    „Ja.“, erwiderte Mark und schien ebenfalls tief einzuatmen. Dann blickte er sie an. „Man kann hier in die Stadtmauer hineingehen. Wie sieht’s aus, hast du Lust?“


    Shane strahlte ihn an. „Klar!“


    Zusammen gingen sie den kleinen Weg entlang, der parallel zu der Mauer verlief.


    „Wie hast du denn Gertie dazu gekriegt, dich in der Dunkelheit rauszulassen?“, fragte Mark nach einer Weile.


    „Ich habe ihr gesagt, ich bin bei Maria.“


    Mark nickte. „Das ist bestimmt öfter vorgekommen in letzter Zeit, oder?“


    „Ja.“, antwortete Shane. „Ich habe mich auch oft raus geschlichen. Nachts.“


    „Aus dem Fenster?“


    Shane nickte.


    Mark deutete nach links, dann bog er in einen kaum zu erkennenden Weg ein, der eher ein Trampelpfad war. Shane folgte ihm.


    Sie standen vor einem kleinen Bogen. Shane reckte sich. Der Steinbogen schien in die Mauer hineinzuführen, doch von außen war davon nichts zu sehen gewesen.


    Mark nickte ihr zu. „Cooles Versteck, oder?“


    Shane nickte. „Total! Geht es weit hinein?“


    Mark schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Aber es ist immer einen Besuch wert.“


    „Du warst oft hier?“, fragte Shane, doch es klang eher nach einer Feststellung.


    „Ja. Ich weiß nicht warum, aber hier trifft man nur selten jemanden an.“ Er lächelte versonnen, so als würde jener geheime Ort in der Stadt schöne Erinnerungen in ihm wecken.


    Schließlich streckte er den Arm aus und nickte Shane zu. Sie lächelte und setzte sich in Bewegung.


    Im Inneren der Stadtmauer war es angenehm warm. Der Boden bestand aus großen Eichenplatten, in deren Ritzen sicher Shane’s gesamte Hand gepasst hätte. Shane sah sich um und trat dann an das kleine Fenster, welches ebenfalls die Form eines Bogens hatte, und blickte hinaus. „Das ist toll!“, sagte sie und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Durchgang, der aus dem Raum in der Mauer wieder hinauszuführen schien. „Was ist das?“, fragte sie Mark. Der wandte den Kopf. „Da geht es zu einer Treppe. Sie führt zur Mauer hoch. Man kann dort ein ganzes Stück auf der Stadtmauer spazieren gehen.“


    Shane riss die Augen auf. Am liebsten wäre sie sofort losgerannt, doch der Ausdruck im Gesicht des Bruders ließ sie zögern. Mark blickte ungewohnt ernst.


    Shane atmete tief ein. „Sag, was du sagen willst, Mark.“


    „Ich bin ein Jäger.“, sagte Mark ruhig. „Und du bist ein Auge.“


    Und bevor Shane etwas erwidern konnte, fühlte sie sich eingenommen von einer Welle aus Macht. Sie wankte und trat taumelnd einen Schritt zurück.


    „Shane!“, sagte Mark. „Sieh mich an!“


    Sie blickte ihn an, und in dem goldenen Schimmer, den die Laternen durch den niedrigen Bogen in die Kammer hinein warfen, sah sie den Köcher auf Marks Rücken.


    Shane atmete tief ein. Sie konzentrierte sich auf das, was sie gelernt hatte, sie konzentrierte sich auf die Worte, die ihr schon so oft beiseite gestanden hatten. Doch sie wusste tief in ihrem Inneren, dass diese Macht, die hier vor ihr stand, etwas ganz anderes war; eine Macht, deren Ausmaß sie nur erahnen konnte.


    Shane richtete sich auf und blickte ihren Bruder an. Der Köcher war verschwunden.


    Mark betrachtete sie eingehend. „Das ist nur ein Bruchteil dessen, was deine Wahrnehmung dir sagt, Shane. Dein Körper wird mich immer als Feind ansehen. Ob du es willst oder nicht.“


    Shane schluckte. Sie spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen.


    „Shane!“, sagte der Bruder und trat auf sie zu. „Atme tief durch.“


    Das tat sie, und sie versuchte die Stimme, die in ihrer Brust wütete, zu ignorieren.


    „Ich werde es trainieren.“, sagte sie nur, und sie sagte es mit solcher Entschlossenheit, dass Mark sie wieder mit diesem Ausdruck ansah, diesem Ausdruck aus Bewunderung und Anerkennung. Und noch etwas schwang in diesem Ausdruck mit, doch das konnte sie noch immer nicht deuten.


    Eine Weile blickten sie sich schweigend an.


    Schließlich setzte sich Shane in Bewegung. „Ich würde mir gern die Mauer ansehen.“


    Mark nickte, und so gingen sie gemeinsam zu dem kleinen Durchgang, der nach oben führte.


    Die Holztreppe war schmal und knarzte unter ihren Füßen, und von oben fiel das goldene Licht der Straßenlaternen hinein.


    Shane zog sich die letzten Stufen hoch und stand schließlich auf der Mauer. Sie hatte das Gefühl, mitten in der Stadt und doch über ihr zu stehen. Der Blick reichte weit, die Häuser waren niedrig. Shane blickte über die Dächer, Schuppen und kleinen Gärten hinweg, sie hatte das Gefühl, bis zum Horizont sehen zu können.


    Mark war hinter ihr aufgetaucht, und als sie sich umdrehte und in sein Gesicht sah, wusste sie, dass er das Gleiche wie sie empfand. Er liebte diese Stadt.


    Shane wandte sich um und blickte in den Himmel. Wolkenfetzen, die wie Schleier aussahen, zogen an der Sichel des Mondes vorbei. Shane atmete tief ein, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie konnte nicht erkennen, wie weit man auf diesem Teil der Stadtmauer entlanglaufen konnte, doch sie hatte nicht vor, sich auch nur einen Zentimeter davon entgehen zu lassen. Die Kronen der Bäume ragten in den Winterhimmel, doch ab und zu streifte ein Ast über die Mauer. Shane fand, es sah aus, als wolle er sich an ihr festhalten. Sie strich mit der Hand an den Steinen entlang.


    Mark folgte ihr schweigend, und der Gedanke daran, dass er ein Jäger war, drang immer wieder hervor und ließ die dunkle Stimme lauter werden.


    Shane blieb stehen und stützte sich auf die Mauer, während sie die Stadt betrachtete. „Wir könnten es trainieren.“


    Mark blickte in die Stadt und legte die Hände ebenfalls auf die kalten Steine, die an dieser Stelle wie angefressen aussahen. „Das könnten wir vielleicht.“, sagte er. „Doch dafür bleibt keine Zeit.“


    „Wann gehst du in die Katakomben?“


    Mark blickte sie an. In seinem Gesicht konnte sie neben seiner Sorge jenen anderen Ausdruck lesen. „Bitte bring mich nicht dazu, dich aus der Stadt schaffen zu lassen.“


    Shane starrte ihn an. „Das würdest du nicht…“ Doch sein Blick war Antwort genug.


    „Shane.“, begann er, und in ihrer Brust warf sich das Tier wütend hin und her.


    „Du kannst es mir nicht verbieten.“, sagte sie, und ihre Stimme wurde ungewohnt eisig.


    „Nein, das kann ich nicht.“, entgegnete Mark. „Ich kann dich nur darum bitten.“


    „Ich werde Victor nicht in den Katakomben alleine lassen!“, sagte Shane. „Auf gar keinen Fall!“


    Mark betrachtete sie wieder, und nun spürte sie, wie sich in ihrem Inneren die Welle auftürmen wollte. Sie wusste nicht, was er tat, er stand ohne eine Regung vor ihr, doch sie fühlte sich beinahe betäubt.


    „Shane, hör mir zu.“, sagte er, und von ihm ging jene Macht aus, der sie sich beugte. Es war, als würde er dem Tier in ihrer Brust ein Band umlegen und es versuchen zu bändigen. „Du weißt sicher, dass die Frettchen eine Armee aufstellen.“, sagte Mark. „Sie haben nichts, wofür es sich lohnt zu kämpfen außer dem Tod. Sie haben nichts zu verlieren, verstehst du? Sie handeln aus keinem Grund, nur aus falsch verstandener Ehre. Und aus Lust am Töten.“


    „Ich kann sie aufhalten.“


    „Und Jonas?“, fragte Mark sofort. „Er hat Waffen. Niemand weiß, welche oder wie viele. Ich werde dich nicht dieser Gefahr aussetzen.“


    „Aber…“


    „Die Frettchen werden in die Katakomben hinabsteigen. Das haben sie noch nie getan. Sie werden eine Grenze überschreiten. Für das, was dann geschieht, kann ich nicht garantieren.“


    „Ich werde dir dabei helfen!“, sagte Shane. „Die Augen werden euch helfen, die Frettchen zu bekämpfen!“


    Mark sah sie schweigend an. „Das mag sein.“, sagte er schließlich, und Shane spürte, dass ihn diese Worte viel Anstrengung kosteten. „Vielleicht werdet ihr das. Doch dieser Krieg ist nicht deiner. Diese Ansage in den Katakomben gilt nicht euch. Sie gilt mir.“ Er wandte den Kopf und blickte wieder in die Stadt. „Das ist etwas Persönliches.“


    Shane sah Mark an, und das Tier in ihrer Brust schwieg. Shane spürte, dass es versuchte, sich aufzubäumen, vielleicht setzte es auch bereits zum Sprung an, doch in diesem Moment genoss sie einfach sein Schweigen.


    Eine Weile sahen sie beide in den Himmel, sie betrachteten den sich wandelnden Wolkenschleier und das fahle Licht des Mondes, welches sich immer wieder hervor stahl und sich auf den regennassen Straßen spiegelte.


    Schließlich wandte Mark den Kopf. „Hast du deine Kraft jemals ganz herausgelassen?“


    Shane blickte ihn an. Sie hatte Angst vor dieser Frage. Und sie hatte Angst vor der Antwort.


    „Du fragst dich, warum ein Jäger so etwas von dir wissen will. Und nicht ein Auge.“, sagte Mark. Dann richtete er sich auf und blickte sie an. „Die Augen verfügen über völlig verschiedene Fähigkeiten. Bei den Jägern ist das anders.“


    „Wie denn?“, fragte Shane. Mark schien zu überlegen, dann blickte er an ihr vorbei. „Setzen wir uns.“ Und mit diesen Worten ging er an ihr vorbei. Shane folgte ihm. Die Stadtmauer nahm hier eine kleine Kurve, und Shane sah eine Holzbank, auf die Mark zusteuerte. Sie setzten sich.


    „Die Jäger werden ausgebildet.“, begann er. „Sie werden meist als Kinder rekrutiert.“


    „Wer rekrutiert sie?“, fragte Shane.


    Mark blickte sie an. „Andere Jäger. Sie halten Ausschau nach Kindern mit Begabungen, Fähigkeiten. Guten Sportlern.“


    „Was war es bei dir?“


    Mark lächelte vor sich hin. „Ich war der beste Schütze meines Jahrgangs.“


    „Du hast geschossen?“, fragte Shane.


    „Naja, das war …sagen wir mal außerschulisch.“, antwortete Mark und verzog das Gesicht. „Gertie wäre natürlich ausgerastet. Es gibt diesen Verein, da haben wir uns immer rumgetrieben und uns eingeschleimt, um schießen zu dürfen.“ Dann sah er Shane an. „Die Schule war auch immer ein beliebter Ort, um Talente zu suchen.“


    Shane dachte einen Augenblick nach, dann weiteten sich ihre Augen. „Der Schmauss…“


    Mark nickte. „Dass sie ihm das angetan haben, war einer der Gründe, aus dem wir gesagt haben, es muss Schluss sein.“


    „Hast du damals schon gewusst, dass es noch Augen gibt?“, fragte Shane leise.


    Mark sah sie ernst an. „Das ist …eine gute Frage, Shane“ Er blickte über die Mauer in die Stadt. „Keine Ahnung. Vermutlich habe ich es geahnt. Doch ich war viel zu beschäftigt, die Alten unter Kontrolle zu bringen.“


    „Was dir ja auch geglückt ist.“


    Mark wandte den Kopf. Er sah sie schweigend an.


    Shane betrachtete ihn, und sie ahnte, dass seine Gedanken bei Jonas waren.


    Nach einer Weile erhob sich Mark. „Ich muss los.“


    Shane sprang auf.


    „Ich weiß, dass du viele Fragen hast, Shane.“, sagte der Bruder. „Und ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, was wir tun.“


    „Es ist das Richtige.“, erwiderte Shane sofort.


    Nun lächelte Mark. „Ich hoffe es.“


    Shane lächelte ebenfalls, und die Zuversicht, die durch sie hindurch strömte, fühlte sich unglaublich gut an.


    „Gute Nacht, Shane.“


    „Gute Nacht.“


    Mark wandte sich um, und er ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Bevor er die Treppe hinunterstieg, drehte er sich noch einmal zu ihr um, und als er das tat, sah sie einen Jäger im Schein des Mondes vor sich stehen. Auf seinem Rücken sah sie den Köcher, und er hielt den Arm gebeugt, als würde er jeden Moment den Bogen erscheinen lassen.


    Shane wankte. Das Tier in ihrem Inneren warf sich wütend gegen ihre Brust, und als sich die Welle formte, konnte sie nichts tun, um sie aufzuhalten, sie konnte lediglich die Hand austrecken und sie abschwächen.


    Mark tat es ebenfalls, und als die beiden Wellen über der Stadtmauer aufeinander trafen, sah es aus, als würde die Luft vibrieren, es sah genauso aus wie in jener Nacht in den Katakomben. Shane starrte das Flimmern in der Luft an, dann zwang sie sich zur Konzentration. Ruhig, Shane! Ruhig atmen! Es kostete sie Mühe, die dunkle Stimme zurückzuhalten, doch mit einem Mal war es vorbei. Shane holte japsend Luft. Und als sie zu Mark blickte, stand er wieder als ihr Bruder vor ihr, und der Köcher war verschwunden. Er sah sie ernst an, dann drehte er sich weg und verschwand im Inneren der Stadtmauer.


    An diesem Abend konnte Shane keinen Schlaf finden. Der Mond schien durch das Fenster in ihr Zimmer hinein und bemalte es mit jenem Schimmer, den sie auch auf der Stadtmauer gesehen hatte. Sie konnte an nichts anderes denken als an die Worte, die Mark gesprochen hatte, an diesen Ausdruck in seinem Gesicht und an die Macht, die von ihm ausging.


    Mark stand vor dem stattlichen Herrenhaus und betrachtete die Fassade, die Erker und die vielen kleinen Fenster. Es hatte sich nichts verändert, außer den Buchshecken, die noch höher und ausladender wirkten und beinahe die gesamte Sicht auf das Haus versperrten.


    Es war schon spät, und er zögerte zu klingeln.


    Er hörte ein Geräusch und drehte sich um. Eine Limousine kam den Schotterweg entlanggefahren. Der Wagen bremste und hielt, der Chauffeur stieg aus und öffnete die Tür im Verschlag.


    „Mark! Welch Überraschung!“, sagte der Bürgermeister, als er ihn erblickte. Er nickte seinem Fahrer zu und trat auf Mark zu.


    „Es tut mir leid, dass ich so spät noch störe.“, sagte Mark.


    „Ach, kein Problem.“, winkte Waller ab. „Ich habe grade Feierabend. Komm doch herein!“


    Mark zögerte. „Um ehrlich zu sein, das möchte ich nicht so gern. Ich wollte nur kurz mit Tanja sprechen.“


    Der Bürgermeister betrachtete ihn. „Ich verstehe.“, sagte er dann nicht ohne Bedauern in der Stimme. „Ich werde es ihr sagen. Der übliche Treffpunkt?“


    Mark lächelte. Dem Bürgermeister waren die nächtlichen Treffen also nicht entgangen.


    Waller hob die Hand zum Gruß. Bevor er die Tür öffnete, die neben dem riesigen Tor zu dem Anwesen führte, drehte er sich noch einmal um. „Du weißt, dass du immer ein gerngesehener Gast bei uns bist, Mark? Zu jeder Zeit?“


    Mark nickte. „Das weiß ich. Danke.“


    Der Bürgermeister sah ihn ein letztes Mal an, dann verschwand er hinter der Tür.


    Mark betrachtete noch einmal die Fassade und den parkähnlichen Vorgarten mit den Hecken, dann wandte er sich um und umrandete das Anwesen, bis er vor dem kleinen Tor stand, welches in den hinteren Garten führte. Es dauerte nicht lange, und er hörte Schritte.


    Jemand schloss an dem Tor, und dann wurde es geöffnet.


    Tanja stand vor ihm.


    „Hey.“, sagte Mark.


    Tanja lächelte. „Hallo. Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist.“ Und dann trat sie einen Schritt zurück und hieß ihn mit einer Kopfbewegung einzutreten.


    Mark senkte den Kopf, als er sich durch das Spalier zwängte, welches sich direkt hinter dem Eingang befand. Der Garten sah ebenfalls aus wie immer. Ein kleiner Teich, über den eine gebogene Brücke führte, und in dem unzählige kleine Solarlampen schwammen, die die Form von Teichrosen hatten.


    „Meine Eltern haben den Winter schon verabschiedet.“, sagte Tanja, die das Tor verschlossen hatte und dann hinter ihn getreten war. „Mein Vater weigert sich, die Lichter aus dem Wasser zu nehmen.“


    Mark drehte sich zu ihr um. „Lassen wir den Smalltalk, Tanja. Du weißt, warum ich hier bin.“


    „Ich möchte dir trotzdem gern sagen, wie sehr ich mich freue, dass du da bist.“, erwiderte sie. „Wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.“


    Mark sagte daraufhin nichts. Er blickte sie nur an.


    „Wie geht es dir?“, fragte Tanja. „Das wirst du mir wohl sagen können.“


    „Es geht mir gut.“


    „Und Phillip?“, fragte sie weiter. „Ich habe gehört, er war verschwunden.“


    Mark sah sie prüfend an.


    „Ich weiß, was in dieser Stadt vor sich geht.“, sagte Tanja.


    Mark überging ihre Fragen. „Wie geht es ihm?“


    Tanja runzelte die Brauen und zögerte. „Jimmy? Das weiß ich doch…“


    „Dem Baby.“, sagte Mark nur, und in seiner Stimme konnte sie keinerlei Emotionen heraus hören.


    „Es…“, antwortete Tanja langsam. „Es geht ihm gut.“


    „Du weißt, dass er kommen wird, um es zu holen?“


    Nun verfinsterte sich die Miene der jungen Frau. „Das soll er nur versuchen!“

  


  
    „Tanja!“ Mark trat auf sie zu. „Ist dir eigentlich klar, worum es hier geht?“


    Sie funkelte ihn an. „Das ist mein Kind! Und ich werde auf es aufpassen!“


    „Ist er der Vater?“, fragte Mark.


    Tanja schluckte.


    „Ist Jimmy der Vater des Kindes, Tanja?“, wiederholte Mark, und seine Stimme klang so eisig, dass es ihr beinahe das Herz zerriss.


    „Ja.“, sagte sie leise.


    „Dann wird er kommen und es holen.“ Mark trat wieder zurück.


    „Das wird ihm nicht gelingen!“, sagte Tanja, und ihre Stimme klang fest und entschlossen. „Ich bin hier bestens geschützt und ein paar Jäger stehen hinter mir.“ Und dann blickte sie ihm fest in die Augen. „Nicht alle haben mich verlassen.“, sagte sie kühl.


    „Das ehrt sie.“, erwiderte Mark lediglich.


    Nun war es Tanja, die einen Schritt auf ihn zu trat. „Geht es hier noch um die Frettchen und die Jäger? Oder geht es um dich und mich?“


    Mark schwieg einen Moment. „Vielleicht geht es um beides.“, sagte er schließlich, und Tanja sah ihn mit einem Ausdruck an, in dem sich Hoffnung spiegelte.


    „Im Moment habe ich das Gefühl, dass du unterschätzt, was hier gerade geschieht.“, fuhr Mark fort. „Die Frettchen stellen eine Armee auf. Und ihr Anführer wird es sich nicht entgehen lassen, seinen Sohn zu rekrutieren, meinst du nicht? So ein widerliches Zeichen sähe ihm ähnlich.“


    „Dem ehemaligen Anführer.“, erwiderte Tanja.


    „Er wird bald wieder da sein. Vielleicht ist er das schon.“ Wieder blickte er sie prüfend an.


    Tanja hielt inne und legte den Kopf schief. „Du willst, dass ich Maulwurf spiele?“


    „Du schuldest mir nichts.“, entgegnete Mark. Und dann blickte er zu der Villa hinauf. Tanja tat es ebenfalls. „Lass meinen Vater aus dem Spiel.“, sagte sie dann.


    Eine Weile schwiegen sie, und das das Plätschern des Wassers, welches einem kleinen Lauf folgte, um dann in den Teich zu fließen, war das einzige Geräusch.


    „Wenn ich etwas weiß, gebe ich es an die Jäger weiter.“, sagte Tanja schließlich. Mark nickte ihr zu. Dann drehte er sich um und ging zu dem kleinen Tor. Während Tanja nach dem Schlüssel in ihrer Tasche griff, sagte sie, ohne ihn anzuschauen: „Ich warte auf dich, Mark. Ich werde immer warten.“


    Sie öffnete das Tor, und obwohl sie ihn nicht gehen lassen wollte, wusste sie, dass sie es tun musste.


    Max hielt die Tüte mit den Gummibärchen in die Runde. „Die sind aus dem neuen Laden. Echt lecker!“


    Shane griff ohne hinzusehen hinein. Schon seit sie in der Zentrale angekommen war, war sie sehr schweigsam gewesen, M und M hatten ihr alles, was auf der Stadtmauer geschehen war, aus der Nase ziehen müssen.


    „Warum hatte er seinen Bogen dabei?“, fragte sie nun, bevor sie sich ein Gummibärchen in den Mund schob.


    Max hob die Schultern. „Du weißt ja nicht, wo er noch hin musste? Vielleicht hat er ihn mitgenommen, um sich zu verteidigen?“


    Shane ihn zweifelnd an. Dann sagte sie: „Ich habe das Gefühl, dass er mir nicht alles sagt. Das tut ja nie irgendjemand!“ Und damit erhob sie sich und schritt durch das Zimmer.


    Maria sprang auf. „Dann musst du ihn darum bitten!“


    „Und Valerie?“, fuhr Shane fort. „Sie weiß sicher einiges über Victor! Vielleicht weiß sie sogar, wo er ist! Aber sie sagt nichts! Niemand tut das!“


    M und M blickten sich schweigend an.


    „Ich finde trotzdem nicht, dass du mit ihm in die Katakomben gehen solltest.“, sagte Maria schließlich.


    Shane sah sie an, und Maria hielt ihrem Blick stand.


    „Ich weiß, dass ihr das nicht verstehen könnt.“, sagte Shane.


    „Wieso sollten wir?“, entgegnete Maria.


    Max blickte unsicher zwischen den beiden hin und her.


    „Was, wenn es eine Falle ist!“, rief Maria. „Das ist ihm locker zuzutrauen!“


    Shane schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


    „Du glaubst es?“, fragte Maria empört. „Bisschen wenig, um nicht draufzugehen.“


    Dann wandte sie den Kopf und blickte Max an. „Sag du doch auch mal was dazu!“


    Max hob langsam die Schultern. „Na ja.“, begann er. „Ich finde es gut, dass er mit Shane trainiert. Aber…“


    „Aber was?“, fragte Shane.


    „Er weiß ’ne Menge über die Frettchen.“, antwortete Max. „Was, wenn…“


    „Wenn er dich ausnutzt, um den Frettchen zu helfen?“, vervollständigte Maria und blickte Shane fragend an.


    Shane schien zu überlegen. Schließlich schüttelte sie wieder mit dem Kopf. „Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Und ich brauche ihn! Ich kenne mich nicht aus in den Katakomben!“


    „Dann geh nicht hinunter!“


    Shane blickte ihre Freunde finster an. „Das steht nicht zur Debatte.“


    Mark blickte das abfallende Gelände hinab. In diesem Teil der Stadt hatte er sich immer gern aufgehalten, die kleinen Schrebergärten schmiegten sich an die äußere Stadtmauer und zeigten sich heimelig und verwinkelt. Die meisten Inhaber gehörten den Ü 60 an, und sie pflegten die Gärten liebevoll und aufopfernd. Mark drehte sich um und ließ seinen Blick an der Stadtmauer entlangwandern. An dieser Stelle zeigte sie sich so prächtig wie an sonst keiner, das war jedenfalls sein Empfinden. Die Zinnen waren nicht mehr vollständig, doch sie ließen die Mauer beeindruckend wachsen. Im oberen Teil waren die Steine versetzt nach vorn gemauert worden. Viele der Gartenbesitzer nutzten diesen Vorsprung als Überdachung, und einige hatten die verandaähnlichen Vorsprünge mit Spalieren ausgekleidet, an denen sich Efeu, Rosen oder Wein empor hangelten.


    Mark setzte sich in Bewegung. Der Garten, auf den er zusteuerte, lag ebenfalls direkt an der Mauer, doch der Besitzer hatte an der Stadtmauer nichts verändert oder hinzugefügt. Sie bildete die Rückseite des Gartens und sah aus wie ein thronendes Mahnmal. Ein schmaler Weg führte Mark an niedrigen Zäunen vorbei, bis er an einem imposanten Tor stand, welches aus grünen Messingblüten und Ranken bestand, die sich symmetrisch ineinander wanden, bis sie sich schließlich in der Mitte trafen. Mark drückte die kalte Klinke herunter und betrat den Garten.


    Der Weg war gepflastert und führte direkt auf die nackte Stadtmauer zu. Links und rechts waren ein paar Beete angelegt, und zur Rechten stand eine kleine Laube mit einer Sitzecke davor.


    Mark wandte sich um und blickte zu dem Mann, der sich an einer der Buschrosen zu schaffen machte. Er blieb stehen. „Ist es dafür nicht noch ein bisschen zu früh?“


    Der alte Mann hob den Kopf, und als er Mark erblickte, riss er die Augen auf. Es dauerte nur einen kleinen Augenblick, bis von der Überraschung auf seinem Gesicht nichts mehr zu sehen war. Er beugte sich wieder den Rosen zu und murmelte: „Das Wetter spielt verrückt.“


    Mark lächelte, dann ging er auf den Mann zu. Als er neben ihm zum Stehen gekommen war, blickte er in den Himmel. Der alte Jäger hob den Blick und betrachtete ihn. Dann richtete er sich auf und tat es ihm gleich. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, bis der alte Jäger sprach: „Herzlich willkommen in der Stadt.“ Er betrachtete Mark. „In deiner Stadt.“, fügte er hinzu.


    „Danke.“ Mark nickte ihm zu.


    Der alte Mann blickte zu der Gartenschere in seiner Hand. „Falls du mich rekrutieren willst, dann wird dir das nicht gelingen.“


    Mark holte tief Luft. „Ich habe befürchtet, dass du sagen würdest.“


    „Was also willst du dann hier?“, fragte ihn der alte Jäger.


    „Vielleicht könntest du mir etwas über das Wasser erzählen.“


    Der alte Mann runzelte die Stirn. „Das Wasser?“


    „Ja.“ Mark nickte, dann blickte er wieder in den Himmel. „Über den Grundwasserspiegel.“


    „Nun…“, begann der Jäger nach einem Moment des Nachdenkens. „Er dürfte leicht gestiegen sein, nachdem der Schnee geschmolzen ist.“


    „Die Katakomben sind trocken?“ Mark blickte ihn an.


    „Natürlich.“, antwortete der alte Mann und versuchte in Marks Gesicht nach seinen Absichten zu lesen.


    „Und wie würd es tiefer aussehen? Sagen wir etwa drei Meter tiefer?“


    „Drei Meter tiefer.“, wiederholte der alte Jäger stirnrunzelnd, so als wäre er einem Geheimnis auf der Spur. Da Mark keine Anstalten machte, ihm näheres zu schildern, und er wusste, dass es nichts bringen würde, nach seinen Gedanken zu suchen, fügte er sich und dachte nach.


    „Drei Meter tiefer steht das Wasser. Ich schätze, einen Meter tief.“ Er schaute Mark noch immer überlegend an. „Auf jeden Fall knietief.“ Und nun wurde ihm schlagartig klar, worum es hier ging.


    Die beiden Jäger blickten sich schweigend an.


    Schließlich öffnete der alte Mann den Mund. „Du willst also Jagd auf ihn machen. Ich will dir etwas erzählen.“ Und bevor Mark, der den Mund öffnete, etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Es war vor etwa drei Jahren, als sich einer der jungen Jäger unter allen anderen heraustat. Er hatte Fähigkeiten wie kein zweiter, und er hatte jene Kraft, sich von seiner Macht nicht verdunkeln zu lassen. Du weißt, dass das unter den Jägern nicht selten vorkommt. Jener Jäger also hatte vor, unser Anführer zu werden. Wir wollten ihn als unseren Anführer. Wir sehnten uns danach.“ Nun hielt er inne und ließ seinen Blick über die Stadtmauer gleiten. „Jener Jäger“, fuhr er schließlich fort, „hat uns etwas gelehrt, was ich dir jetzt sagen will.“ Er blickte Mark in die Augen. „Wir machen keine Jagd mehr auf unseresgleichen.“


    Mark hielt seinem Blick stand, auch wenn es ihm schwerfiel. Die Worte, die der alte Jäger eben gesprochen hatte, dröhnten in seinen Ohren und drangen schließlich tief in sein Innerstes. Er schluckte. Dann versuchte er, seine Gedanken zu sammeln. Er blickte die kahle Stadtmauer entlang, die sich in dem nächsten Garten in eine von hölzernen Weinranken verkleidetes Stück Geschichte verwandelte.


    Schließlich blickte er den alten Jäger an. „Ich werde alles andere als Jagd auf ihn machen.“, sagte er. „Und mit dem, was getan hat und was er vorhat zu tun, entehrt er alles, was in dieser Stadt von Bedeutung ist. Er ist kein Jäger mehr.“


    Der alte Mann starrte ihn unverhohlen an. Nicht nur die Worte, diese schweren, mächtigen Worte, sondern auch die Kälte in Marks Stimme und in seinen Augen ließen ihn beinahe einen Schritt zurückweichen.


    Mark schaute ihn schweigend an, und so standen sie eine Weile, standen stumm an der Stadtmauer und blickten sich an.


    Feiner, trockner Staub rieselte von oben herab. Der junge Jäger hob den Kopf und blinzelte. „Es passiert gar nichts!“, rief er in die Tiefe des Tunnels. Erst, als er eilende Schritte hörte, wurde ihm sein Fehler bewusst und er zog den Kopf ein. Er blickte sich suchend um, doch natürlich gab es hier unten nur Dunkelheit, und die würde ihn nicht beschützen, da sie ihm gehörte. Jenem Jäger, der nun auf ihn zu eilte.


    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst leise sprechen!“, zischte Jonas, als er vor ihm stand. „Oder wartest du auf eine Steinlawine?“


    „Nein.“, antwortete Benny.


    Jonas schaute ihn wütend an, dann hob er den Kopf und blickte über sich. „Die Schicht ist hier zu fest. Wir versuchen es zehn Meter weiter.“


    Da Benny keine Anstalten machen, sich in Bewegung zu setzen, fuhr er ihn an: „Los!“


    Er blickte dem jungen Mann, der eigentlich noch ein Kind war, hinterher, als der sich mit schlürfendem Schritt entfernte.


    Auf einmal schien der Tunnel zu vibrieren. Jonas runzelte die Stirn und blickte wieder nach oben. Kleine Steine lösten sich und bedeckten ihn. Er hatte das Gefühl, dass sich etwas von oben durch die Erdschichten fraß und auf ihn zukam. Jonas hielt die Luft an, als er spürte, dass dieses Etwas ihn gefunden hatte. Er taumelte zurück, als hätte ihn eine unsichtbare Hand gestoßen. „Was…“, flüsterte er, als er mit zusammengezogenen Brauen wieder nach oben blickte.


    Der alte Jäger hatte seine Stimme wiedergefunden. „Du kommst doch nicht wegen des Wassers zu mir.“, sagte er. „Das hättest du leicht auf einem anderen Weg herausfinden können. Oder du wärst einfach hinabgestiegen und hättest nachgesehen.“ Und obwohl er keine Frage gestellt hatte, blickte er Mark abwartend an.


    „Mag sein.“, erwiderte dieser.


    Der alte Mann nickte. „Wenn es hart auf hart kommt, dann rufe nach mir. Wir werden da sein.“


    Mark betrachtete ihn. Dann nickte er ebenfalls, drehte sich um und verließ den Garten an der Stadtmauer.


    Der alte Jäger blickte ihm nach, bis er verschwunden war, dann fiel sein Blick wieder auf die Rosen. Und während er die braunen Zweige zurückschnitt, geisterten ihm die Worte durch den Kopf, die er eben gesprochen hatte. Und die Mark gesprochen hatte. Es wurde Zeit, dass wieder Worte gesprochen wurden, die Macht hatten. Und auf die Worte mussten Taten folgen.


    Am Abend war der hintere Tisch im Teehaus besetzt bis auf den letzten Platz. Verhaltendes Stimmengemurmel ging von ihm aus, und Susi lächelte, als sie die Becher auffüllte. Als sie an den Stuhl herantrat, auf dem Mark saß, verzog sie den Mund. „Hey!“, sagte sie. „Schlechte Laune?“


    Mark hob den Blick. Der düstere Ausdruck auf seinem Gesicht wich einem Lächeln. „Nein, Susi.“, sagte er. „Alles gut.“


    Die Kellnerin nickte. „Tee?“


    „Klar.“


    Mark blickte wieder auf die Tischplatte, auf dem seine Tasse stand. Seine Augen wanderten über das blank gewienerte Holz, bis sie auf einen Tisch trafen, an dem ein Pärchen saß. Mark betrachtete sie kurz, dann schaute er wieder zu seinem Becher. An dem Tisch hatten Shane und er gesessen, an jenem Tag im November.


    Ein Stoß in die Rippen riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte den Kopf. Sebastian nickte ihm zu. „Alles klar?“


    „Nicht das Geringste.“, antwortete Mark und lächelte.


    „Na dann ist ja gut.“


    Mark schaute sich um. An dem langen Tisch saßen die Jäger, die meisten waren in seinem Alter, und von ihnen allen schien das gleiche Gefühl auszugehen. Sie warteten.


    Mark stemmte sich hoch. „Ich hol mal Zucker.“


    „Seit wann brauchst du Zucker?“


    „Nur heute.“, antwortete Mark. „Energie, du weißt schon. Soll ich dir was mitbringen?“


    Sebastian zog die Brauen zusammen, doch dann zuckte er mit den Schultern. „Warum nicht?“


    Mark zwängte sich durch die enge Lücke zwischen Bank und Tisch und steuerte den Tresen an. Das Teehaus sah noch immer so aus, wie er es in Erinnerung gehabt hatte, diese urigen Stämme, das verhaltene Licht, das von dem wie ein Urwald wirkender Garten durch die hohen Fenster fiel, der unverwechselbare Geruch nach süßem Zimt und herber Pfefferminze. Ein paar Leute nickten ihm zu, er nickte zurück oder hob die Hand zum Gruß.


    An der Bar beugte er sich über den letzten freien Hocker und hielt nach Susi Ausschau. Sie tippte ihm von hinten auf die Schulter. Mark drehte sich um und richtete sich auf. „Hast du Zucker für uns?“


    Susi runzelte die Stirn, dann nickte sie. „Bin gleich wieder da. Oder setz dich, ich bring ihn dir.“


    „Nicht nötig, ich warte kurz.“


    „Herr Winter?“


    Mark fuhr herum. Er war es nicht gewohnt, mit seinem Nachnamen angesprochen zu werden.


    Vor ihm stand ein junger Mann, mit einem lauernden Blick im Gesicht. Er lächelte, doch Mark erkannte sofort, dass es nicht echt war.


    „Sie sind Mark Winter, richtig?“


    „Ja, das bin ich. Wer will das wissen?“


    Der junge Mann bleckte die Zähn wie ein Raubtier. „Oh, entschuldigen sie bitte.“, säuselte er und streckte die Hand aus. „Stetten. Thomas Stetten.“


    Mark griff nach der Hand und drückte fest zu. In den Augen seines Gegenübers konnte er keine Emotionen lesen. „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte er.


    „Ach wissen sie…“ Stetten grinste ihn mit makellosen Zähnen an. „Ich dachte, es wäre eine schöne Geste, sie wieder in der Stadt zu begrüßen. Sie waren eine Weile abkömmlich?“


    Mark zog die Brauen nach oben. „Stetten?“, fragte er statt einer Antwort. „Sind sie der Sohn von…“


    „Ja, der bin ich.“, unterbrach ihn der junge Polizist.


    „Da schleppen sie ja eine Menge Verantwortung mit sich herum.“, sagte Mark. „Ihr alter Herr hat die Verbrecherrate in der Stadt um über fünfzig Prozent gesenkt.“


    „Achtundfünfzig.“, korrigierte ihn Stetten mit eisiger Stimme.


    „So?“, bemerkte Mark. „Mein herzliches Beileid übrigens.“


    Stetten schaute ihn fragend an.


    „Ihr Vater.“, erklärte Mark. „Es tut mir leid für ihren Verlust.“


    „Danke.“ Stetten lächelte wieder. „Sie tragen ebenfalls dieses Paket mit sich. Waren sie es nicht, der die Aktion Erhaltet den Stadtkern ins Leben gerufen hat?“


    „Das war ich.“


    „Wie alt waren sie da? Sechzehn?“


    „Fünfzehn.“


    „Wirklich beeindruckend.“


    Sie standen sich gegenüber und betrachteten sich. Stetten mit dem wölfischen Grinsen im Gesicht und Mark mit jenem Blick, der alles und nichts bedeuten konnte.


    „Nun, Herr Winter. Wie es aussieht, haben wir beide eine große Verantwortung, was die Zukunft dieser Stadt betrifft. Wir sollten Hand in Hand arbeiten.“


    „Ja.“, sagte Mark langsam. „Vielleicht sollten wir das.“


    „Mark?“


    Mark drehte sich um. Susi hielt ihm eine Keramikschale entgegen. „Ist Würfelzucker okay?“


    „Klar, Susi. Danke.“ Er griff nach dem Zucker und wandte sich wieder um.


    „Herr Winter.“ Stetten nickte ihm zu, drehte sich um und ging davon.


    Mark blickte ihm nach, bevor er sich in Bewegung setzte.


    Shane wanderte an der Stadtmauer entlang. Die Sonne senkte sich bereits, doch noch war es hell, und die Kronen der Bäume schaukelten sanft im Wind und streichelten über die Stadtmauer.


    Sie hatte mit Rambo trainiert, so wie jeden Tag. Es war ihr gelungen, den Radius zu erhöhen. Es war ihnen gelungen. Shane schluckte. Etwas Unausgesprochenes schwebte zwischen ihnen, dunkel und bedrohlich und abwartend wie jenes Unwetter im vergangenen Sommer. Shane runzelte die Stirn. Es war noch nie einfach zwischen ihr und Rambo gewesen, doch nun hatte sich etwas unter die Unruhe gemischt, seit ihrem Gespräch über die Katakomben hing es wie eine Gewitterwolke zwischen ihnen.


    Shane wusste, dass er seinen Mund nicht aufmachen würde. Und das machte sie wütend. Schlimmer noch, es machte die Stimme im Inneren wütend. Noch schien sie zu schlummern, doch Rambos Schweigen und sein Vorhaben in die Katakomben zu steigen, schienen sie zu nähren. Zu nähren und wachsen zu lassen.


    Wieder schluckte Shane. Sie würde nicht zulassen, dass die dunkle Stimme zu Wort kommen würde. Sie hatte die Kontrolle.


    Tief im Inneren wusste sie, dass der Kampf noch nicht ausgestanden war. Sie würde sich ein weiteres Mal mit dem Dämon auseinandersetzen müssen, der in ihrer Brust schlummerte. Doch nicht heute. Heute würde sie sich etwas anderem widmen.


    Der Zeitpunkt war gekommen. Sie hatte genug geübt. Sie war bereit.


    Shane stand neben der Stadtmauer, jener Stelle, die Mark ihr gezeigt hatte. Sie spannte den Brustkorb und schloss die Augen.


    Dann atmete sie tief ein.


    Mark setzte sich. Er griff nach einem Stück Zucker und ließ es in seinen Tee fallen.


    „Du hast also Bekanntschaft mit dem komischen Bullen gemacht?“, fragte Sebastian und griff ebenfalls nach einem Würfelzucker.


    „Allerdings. Mehr als komisch.“, sagte Mark. Er wandte den Kopf und blickte Sebastian in die Augen. „Was weißt du über ihn?“


    Sebastian beobachtete, wie sich der Zucker in seiner Tasse auflöste und schüttelte den Kopf.


    „Nicht viel. Er hat sich wohl irgendein Ding geleistet, Thorsten wollte ihn suspendieren, doch dann gab’s nur eine Verwarnung und ein paar Wochen Streifendienst außerhalb der Stadtmauer. Scheint, als hätte der alte Stetten noch immer seine Finger im Spiel, auch wenn er tot ist.“


    Mark grinste. „Hast du wieder den Polizeifunk abgehört?“


    Sein Freund erwiderte das Grinsen. „Nicht nötig. Diesmal hat der Buschfunk gereicht. Im Übrigen war uns der Polizeifunk schon sehr oft von großem Nutzen!“


    „Schon gut.“ Mark grinste noch immer.


    Sebastian rührte mit dem Löffel in der Tasse. Er blickte wieder ernst.


    Mark betrachtete ihn. „Noch was?“, fragte er.


    Sebastian hob den Kopf. „Es heißt, er würde sich an Tanja ranschmeißen.“


    Mark sah in schweigend an. Dann nahm er einen Schluck aus seiner Tasse.


    „Mark?“


    „Tanja geht mich nichts an.“, sagte Mark, als er den Becher auf der Tischplatte abgestellt hatte. „Nicht mehr.“


    „Wenn du meinst.“


    Mark betrachtete ihn.


    „Mark!“ Phillip, der neben Sebastian saß, hatte sich nach vorn gebeugt und stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch. „Du solltest das Wort an die Jäger richten.“


    An dem Tisch wurde es still. Alle blickten schweigend zu Mark. Der sah Phillip an, dann Sebastian und schließlich jeden anderen Jäger, der mit ihm am Tisch saß.


    „Und du solltest es schnell tun.“, sagte Mario. „Du solltest ihnen sagen, warum du weggegangen bist. Warum du sie im Stich gelassen hast. Warum du uns im Stich gelassen hast.“


    Benedikt hatte die Augen aufgerissen, er starrte erst Mario, dann Mark an.


    Phillip hatte den Blick gesenkt. Sebastian sah Mark ruhig an.


    Mark blickte auf den Boden seiner leeren Tasse, dann hob er den Blick. „Du hast recht.“, sagte er. Phillip hob den Blick.


    „Ihr habt alle recht.“, fuhr Mark fort. „Ich schulde euch Rechenschaft, denn so habe ich mir das ausgesucht. Ich habe es so gewählt. Doch ich werde kein Wort an die Jäger richten.“


    Die Jäger starrten ihn an. Sebastian runzelte die Stirn.


    „Es ist keine Zeit mehr für Worte.“, sagte Mark. „Jetzt zählen nur noch Taten. Das erste, was ich getan habe, ist, dass ich Jonas seinen Titel abgenommen habe. Er ist kein Jäger mehr.“


    Benedikt stand der Mund offen. Annika, die an der Stirnseite des Tisches saß, erhob sich ruckartig, zwängte sich an dem Tisch vorbei und lief aus dem Teehaus.


    „Wir haben davon nichts mitbekommen.“, sagte Mario, der Annika kurz nachgeblickt hatte. „Wie soll er davon wissen?“


    „Er weiß es.“ Marks Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Mario schaute sich um, ließ seinen Blick durch das Teehaus wandern. Dann sah er Mark an. „Ich hoffe, dir ist klar, was du getan hast.“


    Die Jäger blickten zu ihm.


    „Nun herrscht Krieg.“


    „Ich weiß.“, sagte Mark nur. „Es wäre zum Krieg gekommen, so oder so.“


    „Wir hätten etwas mehr Zeit gehabt.“, zischte Mario.


    „Wir haben keine Zeit mehr!“, hielt ihm Mark entgegen. „Es spielen noch andere Faktoren eine Rolle!“


    „Du meinst dein Familienleben?“


    „He!“, rief Sebastian beschwichtigend.


    In diesem Moment begann der riesige Tisch aus schwerem Holz zu wanken. Es schien, als würde die Platte vibrieren. Die Jäger, die ihre Arme aufgestützt hatten, zogen sie reflexartig zurück. Sie alle starrten auf den Tisch, der begann, sich in die Luft zu heben. Dann war es vorbei, er sank ab und stand wieder still und unbeweglich.


    „Was…“, begann Benedikt und sah Mark fragend an.


    Der hatte sich schon erhoben. „Das ging an mich.“, sagte er. Dann zwang er sich hinter der Platte hervor, umrandete den Tisch und eilte aus dem Teehaus.


    Die Jäger blickten ihm stirnrunzelnd hinterher.


    Die Dämmerung setzte ein und bemalte die Häuserfassaden mit einer blassrosa Farbe. In der Luft lag bereits der Geruch des Frühlings, der ab und an von einem kalten Wind zerstreut wurde.


    Mark hatte den Teil der Stadtmauer, die im Westen der Stadt lag, schnell erreicht.


    Shane fuhr herum, als sie ihn kommen hörte. „Du bist schnell.“, sagte sie überrascht.


    „Das war eine reife Leistung, Shane.“ Mark trat ihr gegenüber. „Präzise und gewaltsam.“


    Shane starrte ihn an. „Das war nicht meine…“


    „Worauf legst du es an, Shane?“, unterbrach Mark sie barsch. „Willst du Jäger verletzen?“


    „Nein!“


    „Benedikt, einem unserer Jüngsten, ist das Blut aus der Nase gelaufen.“


    Shane schwieg. Dann dachte sie an Paul. „Ich habe es satt zu warten.“, sagte sie schließlich.


    „Das verstehe ich.“


    „Ich glaube nicht.“, erwiderte Shane zornig.


    „Shane.“, sagte Mark nur, und der sanfte Druck in seiner Stimme erinnerte sie daran, wie er immer gewesen war. Wie sie immer gewesen waren. Er zerbrach ihren Zorn und löste ihn auf. Er brachte die innere Stimme zum Schweigen.


    „Es tut mir leid.“, sagte Shane leise.


    „Ich weiß.“ Mark trat näher heran und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Was gibt es denn so dringendes?“ Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass es die falschen Worte gewesen waren, die er ausgesprochen hatte. Doch Shane schien sich im Griff zu haben. Sie hob den Kopf und blickte ihn an. „Meine Mutter. Kanntest du sie?“


    Es wurde schnell dunkel. Die schmalen Engen zwischen den Häusern verfinsterten sich nach und nach, und in einem Teil der Stadt konnte man hoch oben auf der Stadt zwei Gestalten ausmachen, eine kleine und eine große.


    Shane und Mark standen an der Stadtmauer und blickten über die Dächer der Stadt.


    „Gertie und Manfred haben also mit dir darüber gesprochen. Das hätte ich ihnen gar nicht zugetraut.“, sagte Mark, ohne den Blick zu wenden.


    „Sie konnten nicht anders.“, entgegnete Shane knapp.


    Mark schaute weiterhin geradeaus. Shane betrachtete ihn, und sie wünschte sich sehnlichst, in seine Gedanken blicken zu können. Sie wusste, dass sich darin Antworten befanden.


    „Mark?“


    Mark blickte sie an. Er schien noch immer tief in Gedanken versunken.


    „Mark!“


    Er holte tief Luft. „Was weißt du?“


    Shane hob die Schultern. „Dass meine Mutter schwarze Messen durchgeführt hat. Sie war ein Auge. Oder?“


    Mark nickte.


    „Kanntest du sie?“, drängte Shane. „Du musst mir alles über sie erzählen!“


    „Warum, Shane?“, fragte Mark und beugte sich zu ihr herunter. Er umfasste ihre Schultern. „Warum musst du das wissen? Du hast eine Familie! Du hast uns! Ich bin dein Bruder!“


    Shane sah ihn an, und ihre Augen schwammen. „Ich weiß.“, sagte sie schluchzend.


    „Es ist schwer für dich.“, begann Mark.


    „Warum wollte sie mich töten?“, fuhr Shane dazwischen. Dann begannen ihre Knie zu zittern, und als ihre Beine nachgaben, fing Mark sie auf.


    „Ich habe sie nicht gekannt.“, sagte Mark, als sie nebeneinander auf der Bank saßen. „Es heißt, sie wollte dich opfern, um Macht zu gewinnen.“


    Shane hob den Kopf und blickte ihn an. „Wie meinst du das?“


    „Es war schon sehr bald zu bemerken, dass in dir etwas steckt, auf was die Augen gewartet haben. Vielleicht schon bei deiner Geburt, Shane. Mit dem Opfer wollte deine Mutter alle Macht für sich.“


    Shane überlegte, dann blickte sie zu Boden. „Das macht keinen Sinn.“


    „Natürlich macht das keinen Sinn, Shane!“ Mark war von der Holzbank gerutscht und kniete sich vor sie hin. „Hör auf, dich damit zu beschäftigen! Du bist etwas Besonderes! Und sie war schwach. Du hast ihr Angst eingejagt.“


    Shane blickte ihn an. „Du denkst, dass sie böse war?“


    Mark ließ die Schultern hängen. „Shane, du fragst ein Jäger nach den Absichten eines Auges. Welche Antwort erwartest du?“


    „Bitte beantworte meine Frage!“


    Mark schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Ja, ich denke, sie war böse.“


    Shane verzog das Gesicht.


    „Hey!“, sagte Mark. „Hey, Shane, sieh mich an!“


    Sie blickte ihm in die Augen.


    „Du bist nicht wie sie, Shane! Du bist nicht schwach!“


    Shane sah ihn weiterhin an, doch er wusste, dass sie weit weg war.


    „Schau uns an, Shane!“, drängte Mark. „Schau uns an, uns beide! Du würdest mich bekämpfen, wenn du schwach wärst! Doch das bist du nicht!“


    Shane nahm ihren Bruder wieder wahr, ein heller Umriss in der Dunkelheit. Worte drangen in ihr Bewusstsein. Worte, die Valerie gesprochen hatte.


    Du wirst ihn immer als Feind wahrnehmen.


    „Shane.“ Mark sprach leise und sanft.


    „Ich schaffe das nicht.“, sagte Shane.


    „Doch.“ Er duldete keinen Widerspruch. „Du musst. Sonst geht alles, wofür du so hart gekämpft hast, verloren.“


    Shane sah ihn schweigend an.


    Mark erhob sich und setzte sich wieder neben sie. „Jetzt, wo wir das geklärt haben, reden wir über die Katakomben.“


    Shane’s Kopf fuhr herum.


    „Seit heute herrscht Krieg.“, fuhr Mark unbeirrt fort. „Jonas ist kein Jäger mehr, und das wird ihn noch mehr antreiben, bei was auch immer er tut. In den Katakomben wird sich alles entscheiden. Du wirst dich dort auf keinen Fall aufhalten!“


    Shane blickte Mark in die Augen. Sie dachte daran, dass sich in den Katakomben der einzige Mensch aufhielt, der in der Lage war, sie zu retten.


    Doch sie schwieg. Sie sagte ihrem Bruder nichts davon. Sie ahnte, dass er es ohnehin wusste.


    Es war bereits nach neun, als Mark vor dem Häuschen stand, welches sich im inneren Ring an die Stadtmauer schmiegte. Es war eines der ältesten und am besten erhaltenen Häuser der Stadt, Annikas Eltern pflegten es mühevoll und aufopfernd. Mark erinnerte sich an einen Sommer, in dem sie das gesamte Fundament instand gesetzt hatten.


    Er blickte an der Fassade entlang. Das Zimmer, nach dem er Ausschau hielt, war beleuchtet.


    Mark wartete einen Augenblick. Er wusste, dass sie ihn wahrgenommen hatte.


    Als die Tür sich öffnete und sie heraustrat, drehte er sich nicht um.


    „Was willst du? Mich besänftigen?“, rief sie ihm zu. Mark wandte sich um. Annika machte keine Anstalten, auf ihn zuzugehen.


    „Annika.“, sagte er und setzte sich in Bewegung. Er spürte sofort, wie aufgewühlt sie war. Und wütend.


    „Warum hast du das getan?“, fragte sie, als sie sich gegenüber standen. „Warum, Mark?“


    „Er hat es selbst getan, Annika.“ Mark spürte ebenfalls den Zorn aufflammen, Zorn darüber, dass er sich immer wieder erklären musste. Doch er mochte Annika, und er wusste, wie sehr sie Jonas mochte.


    „Das, was er getan hat und noch tun wird, hat nichts mehr mit uns und dem zu tun, was uns ausmacht. Das ist dir doch klar, oder?“


    Annika funkelte ihn an, doch nun sah er die Trauer in ihren Augen.


    „Es tut mir leid.“, sagte Mark leise. Und nun, als die Worte heraus waren, spürte er, wie schmerzhaft sie in seinem Inneren wühlten.


    Annika warf sich auf ihn. Ihre Fäuste trommelten auf seine Brust. „Es ist alles deine Schuld!“, schrie sie ihn an. „Du hast es soweit kommen lassen! Wärst du nicht weggegangen, wäre das alles nicht passiert!“


    Mark umfasste sie und hielt sie fest. „Ich weiß.“, sagte er nur, und ihre Worte hallten in seinem Ohr.


    An diesem späten Abend, in dieser Nacht, strömten die Jäger in das Gebäude mit der Kuppel. Kein einziger von ihnen hätte beschreiben können, was es gewesen war, das ihn zu dieser späten Stunde hier erscheinen lassen hatte, was ihn hierhergezogen hatte. Doch dieses Gefühl, diese Stimme, die nach ihnen allen gerufen hatte, war zu stark gewesen, um sich ihrer zu entziehen. Mehr noch als das. Es schien, als hätte jeder von ihnen auf sie gewartet.


    Die Jäger blickten sich fragend in die Augen, doch in keinen ihrer Verbündeten konnten sie eine Antwort lesen, nur dieselbe Frage.


    Und diese Frage schwebte über ihnen allen, über den Köpfen hunderter Jäger, junger und alter; und ein Abwarten, eine Anspannung gesellte sich dazu und ließ sie schweigend ausharren.


    Annika drängte sich durch die Menge, ihr Blick streifte Jäger, die sie schon lange kannte, und die ihr zunickten. Sie schob sich weiter durch die Massen, denn dort vorn, wo die Treppe begann, die nach oben führte, würde gleich etwas geschehen, das war ihr bewusst, das spürte sie, ebenso wie alle anderen, die sich in diesem Saal befanden; und dieses Empfinden wurde bestärkt, als sie auf Mario traf.


    „Hey.“, sagte er knapp und wandte dann wieder den Kopf, um zur Treppe zu blicken.


    „Hey.“ Annika stellte sich neben ihn und wartete.


    Das verhaltene Gemurmel der Jäger verstummte, und auch der eisige Wind, der am Nachmittag aufgekommen war, schien leiser zu werden.


    Und dann war es soweit. Etwas geschah.


    In dieser Nacht fand Shane nur schwer Schlaf, und wenn, dann war er durchtränkt von kurzen Träumen, in denen sie nur dunkle Umrisse erkennen konnte. Frettchen, Jäger, und eine Person, die vermutlich ihre Mutter darstellte.


    Sie hatte sich aus dem Haus geschlichen, eher war sie aus dem Fenster geflohen, ohne zu wissen, vor was sie floh; und dem Gefühl, dieses Etwas wäre ihr immer auf den Fersen. In der Tiefe der Dunkelheit war sie über die Dächer gesprungen, geflogen, sie schien die Stadt spüren zu wollen, einatmen, herausfinden, was sie ihr sagen wollte. Denn irgendetwas schien vor sich zu gehen, irgendetwas schien zu pulsieren, beinahe fühlte es sich an, als würde das Herz der Stadt bluten, und Shane konnte es spüren.


    Als sie sich im Licht des fahlen Mondes hoch über den Dächern erhoben hatte, versuchte sie in die Stadt hinzuhorchen, und dieses Pulsieren tief im Inneren war ihr bekannt vorgekommen, es hatte sich angefühlt wie der Abend, an dem…


    An dem sie gegen die Schwarze Orchidee gekämpft hatte.


    An dem Abend, an dem sie beinahe gestorben wäre.


    Shane schluckte. Doch etwas war anders, es fühlte sich an, als würde etwas an dem Herz der Stadt bohren. Jemand. Als würde er es verletzen wollen. Shane kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch Schlitze waren. Und in diesem Moment hatte sie nicht gespürt, dass die Ruhe, die durch sie strömte, von der dunklen Stimme kam. Die dunkle Stimme hatte geschwiegen, doch nur, weil sie Genugtuung empfand.


    Etwas geschah in dem Saal unter der riesigen Kuppel.


    Keiner der Jäger, die sich hier eingefunden hatten, hätten mit Worten beschreiben können, was in dem Augenblick passierte, als sich eine Welle purer Macht über sie zu legen schien, über ihnen schwebte.


    Und dann spürten die Jäger, wie sich diese Macht an der Treppe sammelte, wie sie sie hinunterglitt, und den Weg zu bahnen schien für etwas. Für jemanden.


    Annika hielt unbewusst den Atem an, und hunderte von Jägern schienen es mit ihr zu tun.


    Jemand kam den Gang hinunter, jemand schritt langsam die Stufen hinab. Die Welle aus Macht umhüllte ihn wie eine Aura.


    Die Jäger starrten nach vorn, starrten die Gestalt an, bis sich jeder einzelne von ihnen sicher war, wer die Gestalt war.


    „Mark.“


    Es war dieses Wort, dieser Name, den nun die Jäger einheitlich vor sich hinsagten, leise und ehrfurchtsvoll.


    „Mark.“, flüsterte auch Annika, denn der Anblick hatte ihr beinahe die Sprache verschlagen. Mark sah aus, wie er immer ausgesehen hatte, und doch verändert. Seine Uniform passte ihm wie auf den Leib geschneidert, die Uniform, die er an jenem Abend getragen hatte; und in seinem Gesicht war ein Ausdruck zu lesen, der keinen Widerspruch gegen die Worte duldete, die er nun zu sprechen begann.


    „Jäger.“


    Seine Stimme klang bestimmt, sie hörten ihm atemlos zu, jeder einzelne von ihnen.


    „Ich habe euch verlassen. Ihr kennt die Gründe, warum ich das getan habe. Und ihr habt ebenfalls das Recht zu fragen, warum ich so eine lange Zeit weg war, warum ich euch im Stich gelassen habe. Einige haben das auch schon getan.“ Sein Blick blieb an Mario hängen, der ihm ohne zu zögern standhielt.


    „Für Antworten bleibt keine Zeit mehr. Für Antworten, die aus Worten bestehen. Ich spreche zu euch. So, wie ich euch nun gegenüber stehe. Das soll euch Antwort genug sein. Und gleichzeitig eine Frage an euch. Wenn diese Nacht vorüber sein wird, erwarte ich eure Antwort.“


    Shane wälzte sich hin und her, ein Traum jagte den nächsten.


    Atemlos wandte sie sich von einer Seite zur anderen, bis sie sich keuchend erhob und aufrecht in ihrem Bett saß.


    „Was…“, konnte sie nur flüstern. Langsam drehte sie den Kopf und blickte zu ihrem Fenster. Die Gardine bewegte sich träge hin und her, und Shane konnte in der Ferne die Kirchturmglocke schlagen hören. Es war ein Uhr nachts.


    Shane holte tief Luft, sie zwang sich dazu, obwohl ihr der Atem zu stocken drohte. Eine Welle, nein, eine ganze Armee von Emotionen strömte durch ihren Körper und riss in ihrer Brust, als würde das blutende Herz der Stadt in ihr schlagen.


    Die Schlacht. Das war das Einzige, was sie zu denken vermochte. Der Krieg. Er hatte begonnen. Und zwar jetzt. Shane blickte noch immer aus dem Fenster, dann sah sie sich panisch in ihrem Zimmer um. Es kam ihr vor wie eine schützende Höhle, eine Burg, in der sie sich sicher fühlte. Sie schluckte, und dann strömten hunderte von Gedanken auf sie ein. Sie hatte geschworen, für das zu kämpfen, wer sie war. Was sie war. Doch nun schälte sich aus allen anderen Gedanken einer ganz deutlich heraus.


    Sie hatte Angst.


    Shane saß in ihrem Zimmer, sie atmete schwer, und ihre Hände krallten sich in das Laken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sie war unschlüssig, doch dann erfasste sie ein Beben aus dem Inneren der Stadt, begleitet von einem Geräusch, das sich wie ein Jaulen anhörte, und Shane sprang ohne zu zögern auf.


    Tanja lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie atmete flach, und jedes Mal, wenn sie am Fenster stehenblieb um hinauszublicken, setzte sich ihr warmer Atem auf dem kalten Glas ab.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon so auf und ab ging. Sie fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier, welches seine Runden in seinem Käfig drehte. Wie eine Löwin, die ihr Junges beschützte. Sie blickte zu dem Bettchen, über dem ein azurblauer Himmel gespannt war. Der Kleine schlief tief und fest. Tanja warf wieder einen besorgten Blick aus dem Fenster hinaus. Sie wusste nicht, woher das Gefühl kam, dass etwas geschehen würde. Doch das hatte sie nie sicher gewusst.


    Ihr Gefühl hatte sie noch nie getäuscht. Sie konnte nichts aus dem Inneren der Stadt spüren, und die Jäger, die sich immer in der Nähe des Hauses aufhielten, hatten kein Wort gesprochen, doch sie hatte ihre Anspannung gespürt, und die seltsame Starre bemerkt, die sie immer dann einnahmen, wenn sie untereinander ohne Worte kommunizierten. Sie hatte noch immer eine starke Verbindung zu den Jägern.


    Und der andere Gedanke, der sich nun in ihr breitmachte, brachte sie dazu, die Luft anzuhalten, um dann schnell einzuatmen, wobei ihr ein Schluchzer entkam. Tanja lehnte ihre glühende Stirn gegen die Fensterscheibe, und eine Träne rann ihre Wange hinunter.


    Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch die Gewissheit saß in ihr und fraß sich fest.


    Sie hatte noch immer eine starke Verbindung zu den Frettchen.


    Shane flog über die Dächer, die Wolken hingen in Fetzen über ihr, und sie hatte das Gefühl, dem Himmel näher zu sein als der Erde. Doch sie wusste, dass sie in die Tiefen der Stadt eintauchen musste, um es zu Ende zu bringen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie in die Katakomben einsteigen sollte, sie wusste nicht, wo er sich aufhielt.


    Shane bremste abrupt und blieb stehen. Absolute Stille umgab sie.


    Victor.


    In den letzten Tagen hatte sie immer wieder versucht, ihn wahrzunehmen, Kontakt zu ihm zu finden. Doch es war ihr nicht gelungen, kein einziges Mal. Shane atmete tief ein, und die eisige Luft machte sich in ihren Lungen breit und erinnerte sie in die Zeit, in der alles begonnen hatte.


    Für einen Augenblick überkam sie wilde Verzweiflung. Wo sollte sie ihn suchen? Shane spannte den Brustkorb und horchte in sich hinein, horchte in das Innere der Stadt. Doch sie fühlte nur das Pulsieren, welches schwächer wurde.


    Dann straffte sie die Schultern und setzte sich in Bewegung. Inzwischen kannte sie die Einstiege zu den Katakomben auswendig, und niemand würde sie aufhalten können. Das war ihre Stadt; und jeder, der darin Krieg führte, machte ihn damit auch zu ihrem. Das war ihre Stadt!


    Shane flog über die Dächer, und sie war zu aufgewühlt, zu aufgebracht, und viel zu jung, um zu spüren, dass die Gedanken, die sie übermannten und langsam Besitz von ihr einnahmen, nicht mehr ihre eigenen waren.


    Mark lief zügig voran. Er duckte sich nicht, er zog nicht den Kopf ein, er ging durch die Katakomben mit erhobenem Haupt, und dutzende von Jägern folgten ihm.


    „Netter Auftritt.“, sagte Mario, der zu ihm aufgeholt hatte.


    Mark blickte nur kurz zur Seite.


    „Und so symbolisch.“, fuhr Mario fort. „Alles war da, die Uniform, der Siegeswille in deinem Gesicht…“


    „Was willst du, Mario?“, fragte Mark ungeduldig.


    „Ich will dich daran erinnern, dass du eventuell etwas übersiehst. Dass du vielleicht etwas vergessen hast.“


    „Ich wüsste nicht, was das sein könnte.“, erwiderte Mark und blickte wieder nach vorn in die dunklen Gänge.


    Mario packte ihn am Arm, und er war keineswegs zimperlich. „Du weißt ganz genau, wovon ich spreche! Ich spreche von der Anführerin der Augen!“


    Mark zog seinen Arm zurück, doch Mario machte einen Sprung und stand vor ihm. Mark blieb stehen.


    Die Jäger wurden langsamer und zögerten, doch Mark nickte ihnen zu.


    „Alles klar?“, fragte Sebastian und blickte Mark und Mario an.


    „Alles klar.“, antwortete Mark. „Geht voraus, ich hole euch wieder ein.“


    Sebastian blieb einen Augenblick schweigend stehen, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Die Jäger zogen an Mark und Mario vorüber.


    „Was soll das?“, fragte Mark.


    „Was das soll?“, zischte Mario ihn an. „Ich finde nur, wir sollten alle wissen, dass das hier kein Spaß ist. Dass viele von uns in ihr Verderben rennen.“


    „Ich habe es unter Kontrolle.“, sagte Mark nur.


    „Ach ja?“ Mario schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ihre Fähigkeiten nur ein Bruchteil dessen sind, zu was sie wirklich fähig ist? Du weißt, dass sie sich weiterentwickeln wird?“


    „Ja, das weiß ich!“, antwortete Mark, und seine Stimme wurde lauter. „Ich habe die letzten Tage nichts anderes getan, als herauszufinden, wie viel es ist!“


    „Na dann hoffe ich, du hast es ordentlich gemacht.“


    „Was willst du, Mario? Willst du hier dabei sein oder nicht?“


    „Ich bin es bereits! Doch ich will wissen, womit wir es zu tun haben. Vielleicht bekommen wir Jonas unter Kontrolle, und auch die Frettchen. Doch was ist mit einem Herr neu ausgebildeter Augen, die sich entsinnen, dass wir vielleicht doch keine Freunde sind?“


    Mark drehte den Kopf, doch Mario packte ihn wieder am Arm und zwang ihn, ihn anzusehen. „Du weißt, wovon ich rede!“


    „Ja, ich weiß es, Mario. Doch wie ich bereits sagte, ich habe sie unter Kontrolle. Wir sind abgeschirmt.“


    „Wir vielleicht.“, entgegnete Mario, ohne zu zögern. „Doch was ist mit Jonas?“


    „Um das herauszufinden, sollten wir losgehen und kämpfen, und nicht ewig hier rumstehen und reden!“, antwortete Mark.


    „Ihre Kräfte werden wachsen.“, wiederholte Mario.


    „Ja, das werden sie. Doch das wird nicht heute Nacht geschehen, also lass uns nun endlich das tun, wofür wir hergekommen sind.“ Er blickte Mario eindringlich an, und die Schatten der Fackeln tanzten auf ihren Gesichtern.


    Schließlich nickte Mario, und die beiden Jäger setzten sich wieder in Bewegung.


    Tanja hielt den Atem an. Sie wusste, dass es geschehen war. Sie wusste, dass die Frettchen die Villa eingenommen hatten.


    Langsam ging sie zurück, setzte einen Fuß hinter den nächsten; sie ging rückwärts, um die Tür im Blick zu haben. Unbändige Angst kroch in ihr hoch, ihre Blicke eilten rastlos zwischen der Tür und dem kleinen Bettchen hin und her.


    Dann zögerte sie und blieb schließlich stehen. Sie schluckte. In ihrem Nacken spürte sie seinen Atem.


    „Tanja.“, sagte er leise, und dieses Wort, gesprochen mit dieser Stimme reichte aus, um sie zurückzuwerfen in eine Zeit, in der er alles für sie gewesen war. In der sie alles füreinander gewesen waren.


    Sie schluckte, und bevor sie die Gedanken, die Erinnerungen übermannen konnten, zwang sie sich, zusammenzureißen. Sie drängte die Erinnerungen beiseite, diese Zeit war vorbei, und sie würde nie mehr zurückkommen.


    Tanja wollte sich umdrehen, um ihm ins Gesicht zu blicken, doch er stand bereits vor ihr. Sie zuckte zusammen. Er war schnell. War er noch schneller geworden? Seine Bewegungen schienen absolut keine Geräusche zu erzeugen.


    „Jimmy.“, sagte sie ebenso leise wie er, und sie wünschte, ihre Stimme würde nicht so sehnsüchtig klingen.


    Mark versuchte sich weiterhin aufrecht durch die Katakomben zu schieben. Die Jäger vor sich fühlten sich an wie eine weiße rauschende Masse, sie waren überall, sie waren in seinem Kopf. Mark atmete tief ein und lief schneller. Das Gespräch, die Worte, die er mit Mario gewechselt hatte, drängten sich in seine Gedanken, und er schob ihnen einen Riegel vor. Darum würde er sich später kümmern. Im Moment ging es um etwas Anderes. Und es ließ nicht lange auf sich warten. Er horchte auf, als das Geräusch hörte. Das Geräusch der auseinanderplatzenden Steine, das Bersten von Geröll. Für einen Moment fühlte er sich zurückversetzt in jenen Abend, an dem er ein ähnliches Geräusch gehört hatte, hier in den Katakomben.


    Shane.


    Mark blieb stehen und schloss die Augen. Erst als er alle störenden, alle ablenkenden Gedanken verbannt hatte, setzte er sich wieder in Bewegung.


    Shane blieb abrupt stehen. Es war, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand gestoppt wurden. Sie richtete sich auf und sah sich um. Als sie in der Schwärze der Nacht nichts erkennen konnte, machte sie einen Schritt nach vorn, und für einen Moment schnappte sie nach Luft.


    „Was…“, flüsterte sie und streckte die Hand aus. Es fühlte sich an wie etwas, was jemand um den Stadtkern gespannt hatte. Wie ein Schutzschild. Shane trat einen Schritt zurück, und als sie die Welle kommen ließ, fühlte es sich an, als wäre sie nicht mehr Herr über ihre Gedanken. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Kontrolle über sie übernommen. „Nein.“, konnte sie nur leise sagen, doch es schien die dunkle Stimme in ihrem Inneren zu stoppen. „Nein!“, sagte Shane diesmal bestimmter, und dann formte sie die Welle, die auf den Schild aus Gedanken prallte.


    „Lasst mich durch!“, rief sie in die Dunkelheit. „Lasst mich auf der Stelle durch!“


    Und dann tauchten die Jäger auf, ihre weißen Uniformen schienen in der Dunkelheit zu leuchten, und Shane starrte sie atemlos an. Es war, als würde er vor ihr stehen.


    Sie trugen alle drei ihre Uniform, und auch der ernste Ausdruck auf ihren Gesichtern machte deutlich, dass es heute Nacht um mehr ging. Um sehr viel mehr.


    „Lasst mich durch.“, sagte Shane noch einmal. Und nun, da das Beben am Herzen der Stadt erneut zuzunehmen schien und in ihrem Inneren riss, fühlte sie sich wieder unsicher und die Angst schien sie zu übermannen wollen.


    „Nein.“, sagte einer der Jäger nur. „Auf gar keinen Fall. Es ist nur zu deinem Besten. Und das weißt du.“


    Die Stimme des jungen Jägers klang dunkel und kalt, doch die Worte waren die von Mark, und Shane spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken kroch und ihren ganzen Körper erfasste.


    „Ich…“, begann sie, ohne zu wissen, was sie sagen wollte, doch dann richtete sie sich auf und hob den Kopf. „Ihr könnt beiseitetreten und mich durchlassen. Das ist eure letzte Gelegenheit.“


    „Jimmy.“ Tanja konnte nicht anders, als seinen Namen wieder auszusprechen.


    Er stand vor ihr, und seine Augen schienen immer dunkler zu werden.


    Tanja zwang sich den Blick von seinem Gesicht zu wenden und drehte den Kopf.


    „Er ist wunderschön.“, sagte Jimmy, ohne die Augen von ihr zu nehmen.


    „Bitte…“, begann Tanja, doch Jimmy unterbrach sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln. „Ich würde ihm niemals etwas antun. Niemals. Sieh ihn dir an. Er schläft wie ein Engel. Er sieht aus wie du.“


    Tanja holte tief Luft, das Atmen fiel ihr schwer.


    „Sie ihn dir an.“, fuhr Jimmy fort. „Er schläft so friedlich.“ Er wandte den Kopf und blickte zu dem kleinen Bettchen mit dem blauen Himmel, und in sein Gesicht schlich sich ein Ausdruck, der beinahe sanft wirkte. „Er schläft so friedlich. Er ist glücklich. Und weißt du, warum?“ Nun blickte er sie wieder an. „Weil seine Eltern hier sind. Er spürt es.“


    „Jimmy.“, sagte Tanja, und ihre Stimme klang etwas stärker. „Verlasse dieses Haus!“


    „Ich würde ihm niemals etwas antun.“, wiederholte Jimmy unbeirrt. „Bei deinen Eltern wäre ich mir da allerdings nicht so sicher.“


    Tanja riss die Augen auf. „Was hast du getan?“


    Jimmy verzog den Mund zu einem Lächeln, er hob die Hand und strich Tanja eine Strähne aus dem Gesicht. „Mein liebes, kluges, hübsches Mädchen.“


    „Was hast du getan, Jimmy?“, fragte Tanja beinahe flehend.


    „Ich habe ihnen gar nichts getan.“, antwortete das Frettchen leise und sanft. „Noch nicht.“


    „Halt meine Eltern da raus.“, sagte Tanja. „Sie haben mit der ganzen Sache nichts zu tun!“


    Jimmys Hand hielt inne, und das Lächeln gefror zu einer starren Maske. „Ach wirklich?“, fragte er eisig. Er nahm die Hand runter. „Lass mich mal scharf nachdenken. Ich wette, der gute Inspektor hat mindestens ein Dutzend von uns auf dem Gewissen.“


    „Und das aus gutem Grund!“, hielt ihm Tanja entgegen.


    Jimmy legte den Kopf schief. „Nun sieh mal einer an. Da ist sie ja. So wie ich sie kenne. Aufmüpfig und wild. Oh Tanja!“


    „Lass das!“, zischte sie ihn an, froh darüber, dass die Wut in ihr die Oberhand gewonnen hatte.


    „Du stellst dich den Frettchen entgegen?“ Jimmys Stimme wurde schärfer, und die Worte hörten sich nicht nach einer Frage an. „Das solltest du nicht tun.“


    „Hast du sie getötet?“, fragte Tanja. „Hast du die Jäger getötet?“


    Jimmy blickte sie an, und seine Augen waren schwarz. „Statt dich zu freuen, mich nach so langer Zeit wiederzusehen, verschwendest du deine Gedanken an sie?“ Nun schwang das Böse in seiner Stimme mit, und Tanja spürte, wie die Angst wieder durch ihr Herz kroch. Reflexartig wanderten ihren Augen zu dem kleinen Bettchen.


    „Sieh mich an!“ Seine Stimme war nun direkt neben ihrem Ohr, und wieder spürte sie seinen Atem. „Wir sind wieder vereint, Tanja. Wir sind wieder vereint. Du und ich. So wie es immer hätte bleiben sollen. So wie es bestimmt ist.“


    Tanja drehte langsam den Kopf. „Das kannst du doch nicht wirklich glauben, Jimmy.“ Ihre Aufrichtigkeit schien ihn für einen Moment aus der Fassung zu bringen, sie spürte, wie er zögerte.


    „Doch, das tue ich.“, sagte er schließlich, und seine Stimme klang bestimmt. „Und du tust das auch. Und weißt du, warum ich das weiß?“ Wieder wanderte seine Hand an ihre Stirn, um eine Strähne zu zähmen. „Weil ich dich besser kenne als du selbst.“ Er trat einen Schritt auf sie zu, und nun standen sie so eng zusammen, dass kein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. „Selbst jetzt, in diesem Augenblick weiß ich, was du fühlst.“, fuhr er fort, und sein Atem streifte ihre Wange. „Ich habe es immer gewusst.“ Einen Moment schwieg er, und sie konnte nicht anders, als die Augen zu schließen. „Das macht mich aus, es ist meine besondere Gabe. Ich kenne sogar ihn besser als er sich selbst.“


    Tanja öffnete die Augen.


    „Ja, ganz recht.“, sagte Jimmy. „Ich spreche von ihm, von dem Anführer der Jäger.“ Ein Ausdruck von Verachtung schlich in sein Gesicht. Dann betrachtete er Tanja. „Was?“, fragte er. „Warum bist du so überrascht? Denkst du, ich weiß nicht, was in der Stadt vor sich geht? Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich dich besser kenne als du selbst. Genauso wie ihn.“ Er ließ die Hand, die mit der Strähne gespielt hatte, sinken und fuhr leise fort: „Ich kenne ihn, Tanja. Ich kenne ihn sogar sehr gut. Seit wir Kinder sind, kennen wir uns. Und inzwischen kenne ich ihn besser als er sich selbst. Ich wusste schon vor ihm, dass er etwas für dich empfindet.“


    Tanja schluckte.


    Jimmy nahm den Kopf etwas zurück und betrachtete sie wieder. „Und nun?“, fragte er hämisch. „Mag er dich nicht mehr, weil du den Erben der Frettchen ausgetragen hast? Na so etwas!“


    Tanja holte aus und schlug ihm ins Gesicht.


    Mark stand unter der Stadt, er schätzte, dass er sich etwa unterhalb des Marktplatzes befinden musste.


    Die Taschenlampen wanderten an der Stelle, an der die vorausgegangen Jäger gesprengt hatten, auf und ab.


    Mark maß das Loch mit den Augen ab. Dann nickte er den Jägern zu. „Schickt Späher aus. Immer vier in einen Gang.“


    Die Jäger sahen sich kurz an, dann machten sich die ersten auf den Weg. Während die anderen Jäger sich an den herumliegenden Steinen zu schaffen machten, trat Sebastian an Mark heran. „Vier Späher? Meinst du, so viele sind nötig?“


    Mark betrachtete die Jäger und nickte. „Wenn sie angegriffen werden, müssen sie kämpfen. Und mindestens einer muss uns Informationen schicken können.“


    „Du meinst, mindestens einer muss überleben.“


    Mark sah den Freund an. „Ganz genau.“


    Sebastian blickte nun ebenfalls zu den Jägern, die versuchten, die großen Steine abzutransportieren. Dann schaute er wieder zu Mark. „Du denkst wirklich, dass wir hier schon angegriffen werden?“


    Mark hielt einen Jäger auf, der sich an ihnen vorbeischob. „Der Transport dauert zu lange. Wir versuchen, die Steine klein zu sprengen und in den Gängen zu verteilen.“ Der Jäger nickte ihm zu und setzte sich in Bewegung. Mark sah Sebastian an. „Hast du noch Fackeln?“


    „Ja.“


    „Entzünde sie. Wir brauchen mehr Licht.“


    „Ja.“ Sebastian nickte. „Mark?“


    Mark hielt inne. „Was?“


    „Denkst du, dass wir hier schon angegriffen werden?“


    Mark rieb sich über das Gesicht, dann trat er näher. „Erinnerst du dich an seine Taktik? Er hielt nie viel von Abwarten.“ Wieder rieb er sich das Kinn, dann blickte er zu den Eisenträgern, in denen bereits Fackeln steckten. „Jonas hat immer sofort angegriffen.“


    Als die Kirchturmglocke zweimal schlug, waren bereits Scharen von Jägern in die Katakomben geströmt. Die verschütteten Zugänge hielten sie auf, doch allmählich liefen die Sprengungen immer effektiver und reibungsloser. Bald waren die meisten Gänge wieder passierbar, wenn sie auch nur sehr schmal waren.


    Mark entzündete eine Fackel und steckte sie in einen der Träger. Er schaute sich um. „Und?“, fragte er Phillip, der an seiner Seite aufgetaucht war.


    „Die Späher haben niemanden aufgespürt.“, meldete der. „Noch nicht.“


    Mark blickte in die Dunkelheit des Ganges, der vor ihm lag. „Wo hast du dich verkrochen?“, fragte er leise.


    „Mark.“


    Er wandte den Kopf.


    Phillip sah ihn an. Wieder bemerkte Mark diese Entschlossenheit in seinem Blick. „Ich übernehme einen Trupp in Richtung Nordwesten. Zehn Jäger werden mit mir gehen.“


    „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du dir das ausreden lässt?“, fragte Mark, bekam aber nur einen ernsten Blick als Antwort.


    „Nimm dir wenigstens einen Späher mit.“


    Phillip hatte seinen Köcher kontrolliert und schulterte ihn nun. „Ich denke, einer der besten Deuter sollte ausreichen.“


    Mark nickte.


    Phillip betrachtete ihn. „Ich kenne mich hier unten aus.“


    Mark holte tief Luft. „Ich weiß. Trotzdem. Sei vorsichtig.“


    „Klar.“, sagte Phillip. „Wir bleiben in Kontakt.“


    Wieder nickte Mark.


    Phillip hob die Hand und drehte mit seiner Gruppe in den rechten Gang ab. Mark rieb sich das Kinn und blickte ihm nach.


    „Mark!“


    Er drehte den Kopf. Mario kam auf ihn zugeeilt. „Shane hat die Barriere durchbrochen.“


    „Sie hat was?“


    Mario blickte in den Gang, in dem Phillip gerade verschwand. „Und da waren es nur noch zwei.“


    „Mario! Mach den Mund auf!“


    Mario blickte ihn an. „Ich werde mich darum kümmern. Du scheinst ja dazu nicht in der Lage zu sein.“


    „Hör auf damit!“, sagte Mark scharf. „Ich brauche dich hier unten.“


    „Nein.“, entgegnete Mario sofort. „Die Sprengungen haben alle Gruppen im Griff. Du hast den besten Deuter und den besten Schützen.“


    Mark packte den jungen Jäger am Arm. „Ich erledige das!“


    Mario blickte auf den weißen Handschuh, der auf seinem Arm lag. Dann wanderte sein Blick langsam nach oben, bis er in Marks Augen blickte. „Lass mich los.“, sagte er langsam. „Ich führe nur aus, was du schon längst hättest tun sollen. Du musst Prioritäten setzen.“ Er sah ihm fest in die Augen. „Und zwar jetzt! Entscheide dich jetzt!“


    Einen Augenblick sahen sie sich finster in die Augen, bis sich Marks Griff lockerte. Mario zog den Arm zurück und drehte sich um. Als er sich durch die Jäger schob und schließlich durch die Gänge rannte, überkam ihn ein Schwall von Gedanken, der ihn fast umwarf. Mario blieb keuchend stehen und stützte sich an der Mauer ab. Die Worte, die ihn eingeholt hatten, hämmerten in seinem Kopf und hallten nach wie ein Echo.


    „Wenn du ihr etwas antust, töte ich dich.“


    Tanja rannte durch das elterliche Haus. Alles war so schnell gegangen, sie konnte kaum nachvollziehen, was geschehen war. Nachdem sie Jimmy geschlagen hatte, war das Zimmer auf einmal voll von Frettchen gewesen. Es war, als wären sie aus den Wänden gekrochen. Tanja eilte atemlos die Treppe hinunter. Sie war sich sicher, dass Jimmy ihm nichts antun würde. Nicht dem Baby. Ihrem Baby. Tanja hielt inne. Dieser Gedanke stach in ihrer Brust und verbot ihr das Atmen.


    Sie setzte sich wieder in Bewegung und rannte auf die Eingangstür zu. Er war zu weit gegangen. Er hatte ihren Sohn mitgenommen. Dieses Mal wirst du dafür bezahlen, Jimmy. Tanja fühlte den Revolver ihres Vaters in ihrem Hosenbund, als sie lautlos die Tür hinter sich zuzog.


    Als sie über das Anwesen rannte, spürte sie die tiefe Angst unter der Wut pochen. Die Angst um ihr Baby, die Angst um ihren Sohn. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und sie wischte sie fahrig beiseite. Für Gefühle hatte sie jetzt keine Zeit. Das genau war ihre Schwachstelle, und darauf setzte Jimmy.


    Sie würde einen klaren Kopf brauchen. Sie musste eiskalt sein.


    So wie er.


    Mario hatte den Ausstieg erreicht. Er stoppte abrupt und sah sich um. Die Stadt schien sich im Tiefschlaf zu befinden. Ruhig und friedlich lag sie in der Dunkelheit der Nacht vor ihm. Mario drehte sich einmal um sich selbst. Er musste sie finden, bevor sie in die Katakomben stieg. Er wusste, dass sie sich abgeschirmt hatte, und aus diesem Grund musste er abwarten. Er musste auf das Zeichen warten. Und dann würde er sie finden.


    Tanja blieb stehen. Sie kannte Jimmys Vorgehensweise. Sie wusste aber auch, dass er seine Schergen schicken würde, um sie aufzuhalten. Sie fürchtete sich nicht davor, sie nahm an, dass sie ihr nichts antun würden. Sie sorgte sich nur um ihr Kind, das war der einzige Gedanke, der sie vorwärtstrieb. Aber auch der, der sie schwach machte. Sie musste einen klaren Kopf behalten.


    Tanja atmete tief ein. Wieder blickte sie sich um. Der Gedanke an die Jäger, die an der Villa Wache gestanden hatten, schlich sich wieder in ihr Bewusstsein. Sie hatte keinen von ihnen finden können. Keinen einzigen.


    Sie schluckte. Daran durfte sie jetzt nicht denken.


    Mark blieb stehen und lauschte. Inzwischen waren die Jäger weit in die Katakomben vorgedrungen, doch er konnte weder seine Späher, noch Frettchen wahrnehmen.


    Oder Jonas.


    Mark rieb sich fahrig über den Mund. Er neigte den Kopf und suchte in Gedanken nach Mario. Auch von ihm konnte er nicht den Hauch eines Gedanken fassen, nicht einen Fetzen.


    „Verdammt!“


    Sebastian blickte sich um. „Was ist?“


    Mark schüttelte den Kopf. „Es ist zu ruhig hier.“


    „Seh’ ich genauso.“


    Mark blickte den Freund an. „Du denkst das gleiche wie ich?“


    Sebastian schwieg, doch das war Antwort genug.


    Die übrigen Jäger drängten vorwärts, Sebastian sah ihnen nach, dann wandte er sich um und trat auf Mark zu. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


    Mark blickte an ihm vorbei, er sah die Jäger in der Tiefe der Dunkelheit verschwinden, wie von einem gierigen Schlund wurden sie verschluckt. Dann sah er Sebastian an. „Dieses Offensichtliche passt nicht zu ihm.“


    Sebastian überlegte, dann sah er den Ausdruck in Marks Gesicht.


    „Mark?“, fragte er hastig. „Was tust du da?“ Da der Freund nicht reagierte, legte er ihm die Hand auf die Schulter. „Hey!“


    Mark sah ihn an, und sein Blick wurde wieder klar. „Die Jäger sollen sich zurückziehen.“


    „Das ist jetzt nicht dein…“


    „Ihr bildet die Nachhut. Ihr gebt mir Rückendeckung.“, fuhr Mark unbeirrt fort.


    „Mark!“


    Mark hielt inne. „Was?“


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn!“


    „Nein! Damit rechnet er!“, erwiderte Mark. „Er rechnet damit, dass ich zögere. Dieses offensichtliche Fallenstellen ist nicht sein Ding, und er weiß, dass uns das verwirrt. Das ist Taktik.“


    Sebastian blickte ihn an. Er überlegte. „Also gut.“, sagte er schließlich. „Was soll ich tun?“


    Mario war auf einiges vorbereitet gewesen, doch als er das Signal empfing, war es, als hätte ihm jemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Beinahe hätte er aufgeschrien, doch dann wankte er nur und zog die Schultern hoch. Der Schmerz wanderte in seine Magengegend und lag dort wie ein schwerer schwarzer Klumpen. Ihm war übel.


    Der junge Jäger wankte wieder, doch dann holte er tief Luft, richtete sich auf und setzte sich in Bewegung.


    Mario lief durch die Straßen, er verdrängte den Schmerz, das hatte er gelernt und schon mehr als einmal im Kampf angewandt. Er konnte nur hoffen, dass es ihn nicht noch einmal treffen würde. Er konnte nur hoffen, dass er sie vorher finden würde.


    Die Stadt lag pechschwarz vor ihm. Keine der Laternen leuchteten, und ihm war klar, wessen Werk das war.


    Und dann konnte er sie spüren.


    Frettchen waren nicht in der Lage, sich abzuschirmen, allerdings waren sie ebenso schwer aufzuspüren. Doch das, was er hier wahrnahm, musste ganz in der Nähe sein, und sich um einen ganzen Haufen dieser widerlichen Kreaturen handeln. Mario lief geduckt weiter, erhöhte sein Tempo und griff nach hinten in seinen Köcher, der eben erschien, und zog einen Pfeil hervor. Die Gasse, in der er lief, machte eine Kurve, und als er sie erreicht hatte, ging er lauernd in Deckung. Dort vorn auf einem niedrigen Dach ging etwas vor sich, er konnte es spüren, und dann erblickte er die Frettchen. Es waren etwa zwei Dutzend von ihnen, so genau konnte er es nicht erkennen, sie klebten aneinander wie Pech. Mario richtete sich langsam auf. Er spannte den Bogen. Wie viele er aus dieser Entfernung erledigen konnte, ließ sich nicht abschätzen, doch heute, in dieser Nacht, würde ihn jede Sekunde Warten das Leben kosten können. Der Pfeil surrte bereits, und Mario kniff ein Auge zusammen und zielte, als etwas geschah, was ihn dazu brachte, innezuhalten. Und dann sah er, wie die Frettchen auseinanderflogen. Es war, als würden sie auseinander …platzen. Wie ein schwarzer Knall, eine schwarze Explosion wurden sie umhergewirbelt und in verschiedene Richtungen geschleudert.


    Mario riss die Augen auf und richtete sich langsam auf.


    „Verdammt.“, sagte er leise in die Schwärze der Nacht.


    Noch immer lagen die Gassen leer vor ihm. Wie verloren wirkte die Stadt. Wie ein…Omen. Schluss damit!, rief sich der junge Jäger zur Ordnung. Er hatte kehrtgemacht und einen anderen Weg gewählt.


    Die Jäger warteten bereits auf ihn.


    Mario blickte sich noch einmal um, bevor er sich an die Jäger wandte. „Danke, dass ihr hier seid. Wir müssen sie aufhalten.“


    Die jungen Männer und Frauen blickten sich fragend an.


    „Aufhalten?“, fragte einer von ihnen. „Bisschen größenwahnsinnig, oder?“


    Mario blickte ihn duster an. „Es geht nur darum, Zeit zu gewinnen.“ Er schaute in die Runde. „Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wer von euch ist dabei?“


    Mario stieß hörbar die Luft aus; er war erleichtert, als alle Jäger, die hier anwesend waren, die Hände hoben.


    Tanja blickte sich suchend um. Die Straßen waren stockdunkel, die gesamte Stadt schien in Dunkelheit zu versinken. „Verdammt!“, fluchte sie leise, als es unter ihren Schuhen knirschte. Sie zog den Fuß aus den Scherben und hob den Kopf. Die Laternen waren ausnahmslos alle zerstört worden, jede einzelne. Tanja blieb stehen und überlegte. Sie wusste nicht warum, doch sie nahm an, dass Jimmy in die Katakomben wollte. Wenn er es wagen würde, einen Säugling mit unter die Erde zu nehmen, dann würde ihm niemand mehr helfen können. Tanja zog die Brauen zusammen und befühlte wieder den Revolver in ihrem Hosenbund. Doch dafür musste sie ihn finden, bevor er die unterirdischen Gänge betrat. Tanja setzte sich wieder in Bewegung. Sie wusste, wo sich ein Einstieg befand, der hier ganz in der Nähe war.


    Mark lief durch die Gänge. Er spürte, dass sich jemand in der Nähe befand, er spürte eine Präsenz, doch er konnte nicht durchdringen. Derjenige oder diejenigen, die sich hier unten befanden, hatten sich eindeutig abgeschirmt. Sie wollten nicht gefunden werden.


    Mark nahm die Jäger wahr, seine Jäger, die hinter ihm durch die Gänge eilten und ihm den Rücken freihielten. Und dann rannte er los.


    Tanja verringerte ihr Tempo. Der Einstieg war nicht mehr weit, doch sie spürte, dass sie noch vorsichtiger sein musste. Irgendetwas war anders, irgendetwas fühlte sich anders an. Sie blieb stehen und lauschte. Sie hörte keine Stimmen, sie wusste, dass sich die Frettchen beinahe lautlos bewegen konnten, doch auch unterhielten sie sich nur, wenn es nötig war, und dann nur in einem sehr leisen Flüsterton. Doch das, was sie hier wahrnahm, war anders als alles, was sie je von den schwarzen Kreaturen gehört hatte.


    Tanja schlich hinter einen Mauervorsprung, und als sie den Blick nach vorn wagte, riss sie die Augen auf.


    Sie konnte nur schwer etwas erkennen, doch es war eindeutig, dass sich aus der Tiefe der Nacht weitere Gestalten schälten; schwarze, dünne Gestalten, und sie schienen den Frettchen nicht gut gesinnt zu sein. Ganz und gar nicht.


    Es war ein Beben, was Mark spürte, als er den Knall hörte. Wie eine Erschütterung, und als sein Körper in die Tiefe gezerrt wurde, fühlte es sich beinahe so an wie in jener Nacht, als er mit Shane aufeinandertraf. Hier, in den Katakomben.


    Er hielt sich die Arme über den Kopf und wartete, bis es vorbei war.


    Als sich der Staub langsam legte, richtete Mark sich auf. Er konnte kaum etwas erkennen, und er musste sich Mund und Nase zuhalten, doch er lief sofort los, als er eine Richtung ausmachen konnte.


    „Verdammte Scheiße!“, brüllte Sebastian und blieb stehen. Die Jäger hatten sich bei der Explosion geduckt, und nun traten sie an das Geröll heran. Der Gang, sowie das Loch, waren verschüttet.


    „Überlebt er das?“, fragte einer der jungen Jäger.


    „Phh.“, machte Sebastian nur. „Ihm geht es gut. Er hat das ganz genau gewusst.“


    „Was?“


    Sebastian drehte sich um und sah Martin an. „Was denkst du, warum er uns abgehängt hat?“


    Dann blickte er an dem jungen Jäger vorbei, als er eine Gestalt näher kommen sah. Die Jäger drehten sich um.


    „Annika.“, sagte Sebastian. „Du hast es dir anders überlegt. Gut so.“


    Die Jägerin nickte nur und deutete dann auf die Steine. „Eine Falle?“


    Sebastian hob die Schultern. „Das dachte ich auch. Doch es scheint fast so, als wäre Mark absichtlich hineingelaufen.“ Er betrachtete die Jäger, bevor er sagte: „Schickt weitere Späher in die zurückliegenden Gänge. Annika, du hast Mario bei den Sprengungen geholfen. Ich brauch dich hier. Sobald wir durch sind, folgen wir ihm.“


    „Er hat versucht, das zu verhindern.“, stellte die junge Jägerin fest, als sie an die verschüttete Stelle getreten war.


    „Allerdings.“, stimmte Sebastian zu. „Was denkst du, wie lange wir brauchen werden?“


    Annika betrachtete das Geröll, dann sah sie Sebastian an.


    „Verdammt!“, rief der, als er ihren Blick deutete.


    Sobald Mark wieder klare Sicht hatte, nahm er die Hände vom Gesicht und holte tief Luft. Der Staub saß überall, kroch in seine Augen, Nase und Lunge. Mark blieb stehen und sah sich um. Als die Hustenattacken schwächer wurden, richtete er sich auf und setzte sich in Bewegung.


    Tanja hockte hinter dem Mauervorsprung. Sie konnte kaum glauben, was sie dort vorn sah. Gab es tatsächlich noch Augen in der Stadt? Konnte es sein, dass es wahr war? Dass es noch so viele von ihnen gab?


    Sie schluckte, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Noch bevor sie sich aufrichten und nach der Waffe greifen konnte, hörte sie das Frettchen sprechen.


    „Wen haben wir denn da?“, fragte eine schneidende Stimme.


    Tanja hielt inne.


    „Dreh dich ruhig zu mir um, meine Schöne.“, fuhr die Stimme fort. „Wir haben schon auf dich gewartet. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du dich soweit vor wagen würdest. Tapfer, tapfer.“


    Tanja schluckte erneut und drehte sich langsam um. Sie blickte in ein junges Gesicht, in dem sie die Augen kaum sehen konnte, so tief war die schwarze Kapuze in das Gesicht gezogen.


    „Wir warten noch hier.“, sagte das Frettchen. „Bis diese …Sache da vorn erledigt ist. Es wird nicht lange dauern.“


    „Es sind Augen, nicht wahr?“, fragte Tanja.


    Das Frettchen sah sie nur schweigend an.


    „Ist es nicht so?“, schrie ihm Tanja entgegen, und dann spürte sie einen Schlag auf den Kopf und sank in die Knie.


    Mark war immer weiter gerannt, ohne ein einziges Mal innezuhalten oder Pause zu machen. Die Gänge waren präzise gesprengt, sie waren sehr eng, doch sauber geschnitten. Ab und zu ging ein Weg ab, doch Mark hatte das Gefühl, dass er sich in dem Hauptgang befand.


    So oder so, ich werde dich finden, Jonas.


    Als der Gang breiter wurde, und Mark das Gefühl hatte, er würde sich bereits weit von dem Stadtkern entfernt haben, wusste er, dass er sich in der Nähe des Hauptquartieres befinden musste.


    Er blieb stehen und holte tief Luft. Er hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass der Sauerstoff weniger wurde, und als er sich umdrehte, wurde ihm bewusst, dass die Gänge noch viel tiefer unter die Erde führten, als er gedacht hatte. Unter seinen Sohlen sammelte sich bereits das Wasser, und Mark setzte sich wieder in Bewegung.


    Als er die nächste Biegung passiert hatte, stand jemand vor ihm.


    „Benny.“, sagte Mark und blieb stehen.


    „Ich habe hier eine Gasbombe in der Hand.“, sagte der Junge, und Mark konnte das leichte Zittern in seiner Stimme hören. „Tu, was ich sage, oder sie geht hoch.“


    „Du willst das nicht, Benny.“, sagte Mark ruhig. „Leg sie auf den Boden. Und dann wirst du einen Schritt zurücktreten.“


    Benny starrte ihn an, dann begann seine Hand zu zittern und langsam nach unten zu sinken.


    Mark lächelte ihm zu, und dann trat Benny einen Schritt zurück.


    „Es ist hell hier unten.“, sagte Mark. „Was für eine Art Licht ist das?“


    Benny sah ihn zweifelnd an. „Ich …ich darf nicht mit dir sprechen.“


    Mark nickte.


    „Verdammt, Benny!“, kam eine Stimme von weit her, und ihr Echo schien sich durch die gesamten Gänge auszubreiten und in das Gestein zu fressen.


    Der junge Jäger fuhr hastig herum, er starrte den Gang entlang.


    „Benny.“, sagte Mark. „Sieh mich an.“ Er machte einen Schritt auf den jungen Jäger zu, als das metallene Ei, das am Boden zu Bennys Füßen lag, zu zischen begann. Benny sank sofort auf die Knie uns schlug mit dem Kopf auf.


    Mark wandte sich um, er fühlte das Gas in seine Lungen kriechen. Für einen Moment war er so benebelt, dass auch er zu Boden sank. Er hielt seinen Unterarm in das Wasser und wartete, bis er sich vollgesogen hatte. Dann hielt er sich den Arm vor das Gesicht, drehte sich um und kroch auf den Jungen zu. Als er Benny erreicht hatte, fasste er an seinen Stiefel und zog ein winziges Messer hervor. Mark schnitt sich einen Fetzen aus seinem Mantel und legte ihn Benny über das Gesicht. „Ruhig atmen.“ Er blickte den Gang entlang, in die Richtung, aus der Benny gekommen war. Dann packte er den jungen Jäger und trug ihn ein paar Meter weiter weg. Als er ihn wieder auf den Boden legte, achtete er darauf, dass sein Kopf nicht im Wasser lag. „Es wird dir bald besser gehen.“, sagte er leise. „Ich nehme an, dass es sich um ein Nervengift handelt. Sobald du dich erholt hast, wirst du die Katakomben verlassen. Du drehst dich kein einziges Mal um oder suchst nach mir!“ Er betrachtete Benny kurz. Er sah aus, als würde er schlafen.


    Mark erhob sich und lief los.


    Mario zögerte. Er hielt inne und blieb stehen. Kurz lauschte er in die Luft. „Vanessa!“, sagte er dann scharf. Die Jägerin trat neben ihn und legte den Kopf schief. „Ich…“, sagte sie nach einer Weile. „Ich nehme mehrere Präsenzen wahr.“


    Mario ließ die Schultern hängen. „Was ist mit ihr?“, fragte er schließlich. „Die Anführerin? Kannst du sie orten?“


    „Nein.“, antwortete Vanessa sofort. „Es scheint, als wären sie überall.“


    Mario drehte den Kopf und sah sie fragend an.


    „Augen.“, sagte Vanessa.


    Mark lief langsamer. Der Gang wurde breiter, und die Umgebung immer heller. Als Mark in die Grotte trat, konnte er nicht anders, als sich staunend umzusehen. Die unterirdische Höhle war riesig; kalt und feucht, und von der Decke tropfte das Wasser. Künstliches Licht flutete das Gewölbe, und Dutzende von Geräten, Schläuchen und Plänen füllten es aus. Mark wusste, dass er ihn gefunden hatte.


    Mario schüttelte mit dem Kopf. „Wir müssen uns trennen.“


    Die Jäger blickten sich an. „Wir sind zu wenig.“, sagte einer von ihnen.


    „Das weiß ich auch!“, erwiderte Mario. „Hast du einen besseren Vorschlag?“


    „Nein.“, antwortete Adrian sofort. „Das heißt aber nicht, dass ich in mein Verderben rennen werde.“


    „Dann bleibst du eben hier.“, entgegnete Mario, winkte Vanessa und ein paar anderen zu und rannte los.


    Mark machte einen Schritt und betrat das Gewölbe. Er hatte ihn bereits gesehen.


    „Sieh mal einer an.“ Jonas, der inmitten von Geräten stand und an einem davon gearbeitet hatte, drehte sich zu ihm um. „Der verlorengegangene Sohn ist wieder aufgetaucht. Was für eine Freude!“


    „Jonas.“


    Sie blickten sich über die Geräte hinweg an.


    „Was treibst du hier unten?“, fragte Mark schließlich.


    Jonas machte ein verächtliches Geräusch. „Das sind deine ersten Worte an mich?“


    „Ich wünschte, es wäre anders, doch du lässt mir keine Wahl.“


    Jonas putzte sich die Hände an einem Tuch sauber und zog die Brauen hoch. „Man hat immer eine Wahl.“ Er warf den Lappen beiseite und machte einen Schritt. „Wer hat diesen Satz immer und immer wieder gesagt?“, fragte er und tat, als würde er überlegen. „Oh, das warst ja du! Gott, ich habe ihn so oft gehört, dass ich beinahe das Kotzen kriege!“


    Mark schwieg.


    „Mach dir keine Mühe, Mark.“, rief Jonas. „Du brauchst die Höhle nicht analysieren, du brauchst keine Zeichnung davon in deinem Kopf anfertigen und die Waffen zählen. Ich helfe dir dabei.“ Er betrachtete seine Hände, als wolle er sicher gehen, dass sie wirklich sauber seien. Dann hob er den Blick. „Es sind an die hundert Waffen in diesem Raum, und in den Gängen, die hier abzweigen, befinden sich etwa genauso viele Männer, die darauf warten, anzugreifen. Genauso wie in dem Gang hinter dir. Doch ich nehme an, das wusstest du bereits.“


    Mark machte wieder einen Schritt. „Jonas.“, sagte er. „Das muss nicht so enden.“


    Jonas blickte ihn überrascht an. „Ehrlich? Diese Tour? Nach all den Monaten, die du weg warst, kommst du jetzt damit? Ich hätte wirklich gedacht, du hättest mal was Neues auf Lager!“


    „Jonas…“


    „Diese dreckverdammte Masche?“, schrie Jonas, und sofort stürmte eine Flut von Männern auf Mark zu.


    „Hört auf!“, brüllte Jonas, und die Männer stoppten auf der Stelle. „Ich habe doch ausdrücklich gesagt: Erst, wenn ich ein Zeichen gebe!“


    Mark blickte sich um, er versuchte, den Männern, die ihn angreifen wollten, ins Gesicht zu blicken. Doch sie zogen sich genauso schnell zurück, wie sie erschienen waren.


    „Du hast sie gut unter Kontrolle, Jonas! Du warst schon immer ein guter Anführer.“


    „Und das aus deinem Mund! Was für eine Ehre! Und wenn wir schon mal dabei sind: Ich bitte dich, die Finger von meinen Männern zu lassen!“


    „Deinen Männern?“, rief Mark. „Du meinst wohl Kinder?“ Er trat noch einen Schritt näher. „Benny ist vierzehn, verdammt! Das kann doch nicht in deinem Interesse sein!“


    Jonas sah ihn an, und sein Blick war eisig. „Es scheint, als ob deine und meine Interessen in letzter Zeit etwas auseinandergedriftet sind.“


    „Schon gut, Jonas.“, sagte Mark. „Das ist eine Sache zwischen uns, zwischen dir und mir. Halt Andere da raus. Schick die Männer nach Hause. Dahin, wo sie hingehören.“


    Wieder entfuhr Jonas dieses Geräusch. „Ich soll sie nach Hause schicken? Nachdem du mir meinen Titel abgenommen hast, erwartest du allen Ernstes, dass ich klein beigebe?“


    „Es geht hier nicht um Beigeben, Jonas! Es geht um die Stadt! Und um Ehre!“


    „Ehre!“, wiederholte Jonas. Er streckte die Arme nach beiden Seiten aus. „Ehre!“, schrie er.


    „Dieses ewige Gerede über Ehre und die Stadt! Es kotzt mich an!“


    Mark trat noch einen Schritt näher. Er betrachtete Jonas. Sein ehemals bester Freund sah nur noch aus wie ein Schatten seiner selbst. Wie eine Hülle, die das umgab, was er einmal gewesen ist. Mark rieb sich über das Gesicht. Er wollte es nicht zulassen, er versuchte es zu verhindern, doch er kam kaum dagegen an. Trauer fraß sich in sein Herz.


    Vanessa bremste abrupt. Dass sie so schnell auf Frettchen stoßen würden, hätte sie nicht gedacht. Doch es war der Anblick der Augen, der ihr den Atem stocken ließ. Sie konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, doch es war offensichtlich, dass die Frettchen angegriffen wurden. Und dass es sich dabei nicht um Jäger handelte.


    Mario trat an ihre Seite. „Sie ist nicht dabei.“


    Vanessa wandte den Kopf. „Hast du gewusst, dass es noch so viele von ihnen gibt?“


    Mario blickte nur düster.


    „Es heißt, sie können nicht kämpfen.“, fuhr Vanessa fort. „Das sieht für mich ganz anders aus.“


    „Shane hat sie ausgebildet.“, entgegnete Mario knapp, dann setzte er sich in Bewegung. „Gehen wir!“


    Mark fühlte einen brennenden Schmerz, dann ging er zu Boden.


    „Lasst ihn liegen.“, befahl Jonas leise, doch die Männer hatten ihn gehört. Sie zogen sich zurück. Jonas nahm auf etwas, was nur im Entfernten wie ein Stuhl aussah, Platz, und betrachtete Mark.


    Mark versuchte Luft zu holen. Als der Sauerstoff durch seine Lungen strömte, stöhnte er.


    „Sieben Sekunden, nicht schlecht!“, rief Jonas, der auf seine Uhr sah. „Damit liegst du weit unter dem Durchschnitt.“


    Mark überprüfte so schnell, wie es ihm möglich war, die Funktionen seines Körpers. Dann richtete er sich auf.


    „Und immer wieder zurück auf die Beine.“, sagte Jonas. „Wirklich beeindruckend. Und sterbenslangweilig.“ Er lehnte sich zurück. „Soll das jetzt so weiter gehen? Ich schieße auf dich, und du stehst wieder auf? Soll das unser Kampf sein?“


    „Du weißt, dass ein Kampf das Letzte ist, was ich will.“, sagte Mark noch immer geschwächt.


    „Bla Bla Bla.“, machte Jonas. „Was suchst du dann hier unten?“ Er richtete sich auf und erhob sich schließlich. „Erzähl mir keinen Scheiß, Mark. Ich weiß, was hier läuft. Ich weiß, wie du tickst. Du nimmst mir meinen Titel ab. Dann steigst du in die Katakomben. Schließlich hängst du dein Heer ab und kommst mich suchen. Eine Eins A Strategie. Wir beide haben sie entworfen.“


    „Es wundert mich, dass du dich daran erinnerst.“, sagte Mark.


    „Oh, ich erinnere mich an alles!“, entgegnete Jonas. „Denk nur nicht, dass ich etwas vergessen habe!“


    Mark richtete sich vollständig auf. „Ich habe dich im Stich gelassen. Das hätte ich nicht tun dürfen.“ Er blickte Jonas an, um seine Reaktion zu sehen. Als der sich nicht rührte, fuhr Mark fort: „Das alles ist kein Grund…“


    Wieder spürte er diesen Schlag, der ihn niederknien ließ. Diesmal fiel er auf alle Viere.


    Mark hatte den Kopf gesenkt und versuchte Luft zu holen.


    „Emotionen, Mark!“, rief ihm Jonas zu. „Sie machen schwach, wie konntest du das vergessen? Denkst du, du kannst mich mit deinem Psychogewäsch beeindrucken? Glaubst du das wirklich?“


    Mark gelang es endlich, Luft zu holen. Er schloss für einen Moment die Augen, dann richtete er sich langsam auf.


    „Du bist verletzt, Mark.“, sagte Jonas, der ihn genau beobachtet hatte. „Ich habe dir doch mit der kleinen Sprengung dort oben keinen Schaden zugeführt? Das wäre wirklich schade!“


    Mark rieb sich über das Gesicht.


    „Diese Geste ist neu.“, sagte Jonas. „Interessant.“


    „Du willst einen Kampf, Jonas?“, fragte Mark. „Das ist es, was du willst?“


    Jonas hob die Schultern. „Tu nicht so, als ob du das nicht gewusst hast, Mark. Das ist erbärmlich. Auch wenn du Zeit gewinnen willst, es ist erbärmlich.“


    „Ich versuche, mit dir zu reden.“


    „Reine Zeitverschwendung.“


    „Das merke ich. Ich sage es dir trotzdem, Jonas: Es tut mir leid.“


    Jonas kniff die Augen zusammen.


    „Was ist mit dir?“, fragte Mark. „Erzähl mir nicht, dass all die Jahre unserer Freundschaft keinen Gedanken der Trauer wert sind.“


    Jonas riss den Arm hoch, doch bevor er etwas tun konnte, bevor er auch nur einen Gedanken fassen konnte, wurde er von einer Welle erfasst, und die Waffe, die er in der Hand hielt, davongeschleudert.


    Er wirbelte herum, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Jonas drehte sich um und sah Mark an. „Also gut, kämpfen wir. Du hast die Fähigkeiten, und ich habe die Waffen.“


    Vanessa war eine gute Läuferin, sie konnte problemlos mit Mario Schritt halten, doch ihr Inneres zögerte. Sie hatte schon einige Male gegen Frettchen gekämpft, doch die Augen machten ihr noch viel mehr Angst.


    Mario rannte geradewegs auf die schwarzen Gestalten zu, er versuchte gar nicht erst, sich anzuschleichen.


    Vanessas Augen weiteten sich. Je näher sie kamen, desto mehr konnte sie erkennen, was hier vor sich ging. Die Frettchen waren in gewohnter Angriffsstellung, sie standen formatiert und schwangen ihre hässlichen Dolche.


    Und diejenigen, von denen sie annahm, dass es Augen waren, standen ihnen gegenüber und taten gar nichts. Jedenfalls sah es so aus. Doch es schien etwas von ihnen auszugehen, irgendeine Macht, und nun, in diesem Augenblick, konnte Vanessa sehen, dass einige der Frettchen weggeschleudert wurden. Sie konnte es kaum glauben.


    „Vanessa!“ Mario hatte seinen Bogen gespannt und zielte über ihren Kopf. Sie riss im Rennen herum und sah die schwarze Gestalt, die auf sie zugeflogen kam.


    „Was ist mit dir los, verdammt?“


    Sie schüttelte nur den Kopf. Dann griff sie nach einem Pfeil aus ihrem Köcher und spannte ebenfalls ihren Bogen.


    Sie rannten, und im Rennen schossen sie auf Frettchen, die in den Häusern hingen und auf sie zusprangen. Vanessa spürte, dass sie eingenommen wurden, sie waren viel zu wenige, um diese Flut aufhalten zu können.


    „Weiter!“, rief Mario, als würde er ihre Zweifel spüren.


    Sie liefen direkt in den Kampf zwischen Augen und Frettchen hinein.


    Mark hatte den Bogen gespannt und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab. Er beschrieb einen Kreis, als er auf jede Waffe, auf jedes Gerät, was auch nur wie eine Waffe aussah, zielte und schoss. Bis jetzt hatte er alle getroffen, jede einzelne, und sie explodierten vor seinen Augen.


    Er duckte sich und wechselte ständig seine Position, doch der nächste Schuss, den Jonas abfeuerte, traf ihn.


    Mark spürte, wie ihn eine Hand aus Feuer packte und gegen die Wand schleuderte. Er spürte, wie er drohte bewusstlos zu werden, das grelle Licht flackerte vor seinen Augen, und die felsige Decke der Höhle verschwamm vor seinen Augen. Er zwang sich, ruhig zu atmen und Jonas im Auge zu behalten. Der schien nicht davon auszugehen, dass Mark sich in den nächsten Minuten aufrichten würde, er warf ihm immer mal wieder einen Blick mit zusammengekniffenen Augen zu, doch widmete sich dann weiter den Waffen und Geräten, die nicht in Qualm standen.


    Mark versuchte, aufzustehen, doch ein brennender Schmerz durchfuhr seinen gesamten Körper, und er stöhnte auf.


    „Geschosse so schnell wie ein Blitz.“, rief ihm Jonas zu. „Das war deine Idee, weißt du noch? Ich habe sie entwickelt. Wie gefallen sie dir?“


    Mark stöhnte erneut.


    „Dacht ich’s mir doch.“, sagte Jonas fröhlich und widmete sich wieder seinen Waffen.


    Vanessa lief in einen Sturm von Gedanken. So kam es ihr vor, als sie auf die ersten Augen traf. Sie riss die Augen auf und starrte sie an. Sie sahen fürchterlich aus, dünn und …irgendwie unmenschlich.


    Die Gruppe von Jägern stand nun direkt zwischen den Frettchen und den Augen, die spannten ihre Bögen und bildeten einen Kreis.


    „Mario!“, rief eine eisige Stimme, und sofort stoppten die Frettchen ihren Angriff, sie hielten noch immer ihre gebogenen Dolche in den Händen, doch sie blieben stehen und warteten.


    „Mario, wie schön, dich einmal wiederzusehen!“, rief die Stimme, und als die Jäger sich nach ihr umwandten, konnten sie eine schwarze Gestalt sehen, die eben auf ein niedriges Schuppendach geklettert war.


    „Jimmy.“, sagte Mario.


    „Ganz recht.“, rief das Frettchen und stemmte die Arme in die Hüften. „Ist es nicht schön, dass wir uns endlich einmal wiedersehen? Ich gebe zu, die Umstände sind etwas ungünstig, es ist etwas düster und so, aber du weißt ja, wie sehr mir das gefällt. Dir hingegen nicht, wenn ich mich recht erinnere, oder?“ In der Dunkelheit konnte man das Gesicht des Frettchens nicht erkennen, doch in seiner Stimme hörte man einen leisen Spott.


    „Beweg deinen Arsch hier runter, Jimmy, damit ich ihn dir aufreißen kann!“, brüllte Mario.


    „Na na na!“, rief Jimmy und hob beschwichtigend die Arme, um die Frettchen, die in Angriffsstellung gingen, zu bändigen. „Warum so ungehalten, mein Freund?“


    „Sag dieses Wort noch ein einziges Mal, und ich schieße dir deine Visage aus dem Kopf!“


    „Ach, nun komm schon!“, machte das Frettchen schmollend. „Verdirb uns doch nicht den ganzen Spaß!“ Und dann grinste es breit, und das Grinsen konnte man in seiner Stimme hören, als es hinzufügte: „Mein Freund!“


    Mario spannte den Bogen.


    „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!“, rief Jimmy, und seine Stimme schwang von einem Augenblick in den nächsten in etwas sehr Bösartiges um. Genauso schnell hatte er gehandelt, und Mario konnte eine junge Frau in seinen Armen erkennen. Langsam nahm er den Bogen runter. „Tanja. Verdammte Scheiße!“


    „Ja, ganz recht!“, erwiderte Jimmy. „Und das hier geht an alle von euch: Tretet auch nur einen Schritt näher, und ich werde dieser Schönen hier die Kehle durchschneiden. Du weißt, dass ich keinen Scherz mache, Mario! Du weißt, dass ich es liebe, Kehlen durchzuschneiden!“ Er betrachtete Tanja, die sich in seinem Arm wandte. „Oh, und du weißt es natürlich auch, meine Schöne.“


    Jonas drehte sich um und runzelte die Stirn. „Du stehst ja schon wieder auf. Hast du noch nicht genug?“


    Mark hatte den Oberkörper aufgerichtet und kniete nun vor der Wand. „Die Antwort auf diese Frage müsstest du doch kennen.“, stöhnte er.


    Jonas verdrehte die Augen. „Natürlich kenne ich sie. Du warst schon immer gut darin, den Helden zu spielen! Ich dachte nur, du gibst mir etwas mehr Zeit, um dieses Baby hier wieder auf Vordermann zu bringen.“ Er deutete mit einem Nicken auf eine runde Maschine, die sich in der Mitte der Grotte befand.


    „Was ist das?“, fragte Mark und versuchte, sich mit den Armen auf seine Oberschenkel zu stützen.


    „Ach, komplizierte Technik, du weißt schon.“, antwortete Jonas eisig lächelnd. „Nichts, was dich interessieren dürfte.“


    „Tut es aber.“, entgegnete Mark und schloss die Augen.


    Jonas hielt inne und beäugte ihn misstrauisch. „Ich hatte gehofft, dich soweit schwächen zu können, dass du hier nicht mehr rumzaubern kannst, du weißt schon…“ Wieder betrachtete er ihn grübelnd. „Doch ich bin mir nicht ganz sicher.“


    Mark hatte sich an die Wand gelehnt, und er spürte, wie das herunterlaufende Wasser sich durch seinen Mantel fraß.


    „Was ich eigentlich damit sagen will…“, fuhr Jonas schließlich fort, „Ich will, dass du jetzt stillhältst.“


    Mark hob den Kopf und sah ihn fragend an.


    „Diese Maschine ist hochempfindlich.“, erklärte Jonas. „Ich habe sie eben aktiviert. Solltest du ihr auch nur mit deinen Gedanken zu nahe kommen, gehen wir alle in die Luft. Nicht nur wir, die ganze Stadt.“ Jonas zögerte kurz. „Nun ja, vielleicht nicht die ganze Stadt.“, fügte er hinzu. „Aber es wird ordentlich krachen.“


    „Das würdest du nicht…“, sagte Mark schwach, doch als er in Jonas’ Gesicht blickte, wusste er, dass der es ernst meinte.


    Vanessa drehte langsam den Kopf und hoffte, dass Jimmy es nicht bemerken würde. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie in Marios Gesicht den Ausdruck erkennen, den sie befürchtet hatte. Er war stocksauer. Er ließ viel zu viele Emotionen zu. Das war schon immer seine Schwäche gewesen.


    Marios Augen waren nur noch kleine Schlitze, er presste die Zähne aufeinander und sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu knurren.


    Vanessa runzelte die Stirn, als sie sah, dass Mario die Augen schloss.


    Bevor sie einen Gedanken fassen konnte, was hier geschah, bevor sie es realisieren konnte, hatte Tanja ihren Arm hochgerissen, und Jimmy starrte ungläubig seinem Dolch hinterher, der in die Luft geschleudert wurde. Einen Augenblick später krümmte er sich und hielt sich sein linkes Bein, in dem ein Pfeil steckte.


    „Was…“, konnte Vanessa nur tonlos sagen, als sie den Kopf zu Mario drehte. Doch der marschierte bereits vorwärts, er schoss ein Frettchen nach dem anderem nieder, und in ihrem Kopf hörte sie eine Stimme: „Gib mir Deckung.“


    Sie reagierte sofort, ihr Körper hatte den Befehl auf der Stelle umgesetzt. Während sie immer wieder den Bogen spannte und abfeuerte, versuchte sie, die Augen im Blick zu behalten. Sie wusste nicht, warum, doch sie traute ihnen nicht.


    Mark atmete tief ein. Er versuchte den Schmerz zu lokalisieren, doch er schien überall zu sitzen. Er schien sich in seinen Körper zu fressen und zu lähmen.


    Jonas richtete sich auf und blickte ihn an. „Gibst du endlich auf?“ Mark konnte den letzten Rest Zweifel in Jonas’ Stimme hören. Er rutschte mit dem Oberkörper ein Stück nach oben, um besser Luft zu bekommen. „Warum, Jonas?“


    Jonas holte tief Luft und ließ theatralisch die Schultern hängen. „Jetzt echt?“, fragte er zurück. „Ich dachte, wir können auf diesen Emotionsscheiß verzichten.“


    „Du warst immer gegen Krieg, Jonas.“, sagte Mark mit schwacher Stimme.


    Jonas schüttelte den Kopf. „Es wird keinen Krieg geben, Mark. Dazu wird es nicht kommen. Ihr habt nicht den Hauch einer Chance gegen mich.“


    „Und wie nennst du das, was in diesem Moment da oben vor sich geht?“, entgegnete Mark und realisierte, dass seine Stimme schwächer und schwächer wurde.


    Jonas hob kurz den Blick. „Ach das? Das ist nur harmloses Geplänkel. Das wirklich Wichtige passiert hier unten. Meinen Glückwunsch an dich, dass du daran teilhaben darfst.“


    Mark murmelte etwas vor sich hin, und Jonas runzelte die Stirn. „Was sagst du? Du musst etwas lauter sprechen, ich verstehe sich so schlecht. Du weißt schon, das Wasserrauschen und die Maschinen und so.“


    „Deine Arroganz kannst du dir sparen.“, sagte Mark, diesmal etwas kräftiger.


    „Ach ja?“, rief Jonas und stemmte die Arme in die Hüften. „Wieso sollte ich? Wieso sollte ich das letzte Bisschen, was uns noch verbindet, nicht aufrecht erhalten? Warum sollte ich nicht daran festhalten?“ Er machte einen Schritt auf Mark zu. „Ist es nicht das, was du mir immer vorgeworfen hast, Mark?“, fragte er, als er stehengeblieben war. „Arroganz?“


    „Ich habe dir nie etwas vorgeworfen.“, erwiderte Mark beinahe flüsternd.


    „Oh!“, rief Jonas auf. „Natürlich nicht! Es ist meine Schwäche! Du hast immer von Schwäche gefaselt! Doch ich sage dir was: Für mich ist es genau das Gleiche!“


    Mark erwiderte etwas, doch es war zu leise, um es zu verstehen. Jonas beugte den Oberkörper nach vorn. „Wie bitte?“


    „Arroganz. Schon wieder.“, wiederholte Mark.


    „Lass deine Spielchen!“, sagte Jonas scharf. „Denkst du, ich weiß nicht, was du hier versuchst? Du schindest Zeit, du willst mich provozieren. Glaubst du echt, dass ich so dämlich bin und darauf reinfalle? Ich kenne dich Mark, ich kenne dich genau. Wir sind verbunden, das hast du selbst immer gesagt. Nur wird es dir nichts nützen. Diesmal nicht.“


    Mark flüsterte wieder etwas. Jonas trat noch einen Schritt auf ihn zu. „Du willst immer weiter spielen, nicht wahr?“ Er beugte den Oberkörper nach vorn, als Mark erneut murmelnde Worte von sich gab. Wieder machte er einen Schritt, bis er schließlich an der Wand, an der Mark hockte, angelangt war. Er ging in die Knie. „Was sagst du?“


    Mark hob den Kopf und blickte ihn an. „Arroganz.“


    Mit einem Mal fuhr Jonas’ Hand an seine Kehle und packte zu. „Ja, genau, Mark!“, sagte er mit eisiger Stimme. „Arroganz, meine Schwäche. Doch weißt du, warum ich arrogant bin, Mark? Weil ich es kann. Weil ich es mir leisten kann.“


    Mark röchelte. Er konnte kaum einen Arm heben.


    „Bemüh dich nicht, Mark.“, flüsterte Jonas. „Du bist einfach zu schwach.“


    Mark formte die Lippen zu einem Wort, und Jonas konnte es lesen. „Warum?“, fragte er. „Das willst du wirklich wissen?“ Er kniff die Augen zusammen, als er das nächste Wort las. „Freunde. Freunde?“, schrie er. „Ich scheiß auf die Freundschaft, Mark! Wo war die Freundschaft, als hier alles den Bach runtergegangen ist? Wo warst du? Du hast uns alle sitzengelassen, du hast die ganze scheiß Stadt sitzengelassen, du bist einfach abgehauen und hast zugelassen, dass alles vor die Hunde geht! Und für was? Für eine Siebenjährige?“ Inzwischen brüllte Jonas, und Mark konnte in seinen Augen nichts mehr erkennen, was daran erinnerte, wie er einst gewesen war.


    „Und wo wir schon mal dabei sind.“ Jonas beugte sich noch näher und fuhr leise fort: „Weißt du, was deine Schwäche ist? Du bringst nie etwas zu Ende, Mark.“ Der Griff um Marks Kehle schloss sich noch enger. „Dir fehlt immer das letzte Fünkchen Konsequenz, Mark. Das ist dein Problem. Was war mit Jimmy? Du hättest ihn töten sollen, als du die Gelegenheit hattest! Stattdessen hast du ihn laufen lassen! Und nun? Spaziert er wieder durch die Stadt, als wäre es seine.“


    Er betrachtete Mark, in dessen Augen jetzt nur noch das Weiße zu sehen war. „Doch ich werde mir fehlende Konsequenz nicht vorwerfen, Mark! Ich bringe es zu Ende.“ Und damit schloss sich seine Hand noch fester um die Kehle des ehemaligen Freundes.


    Phillip hatte sich mit den anderen Jägern durch die nordwestlichen Katakomben gekämpft, es gab nur vereinzelt verschüttete Gänge, und sie bemühten sich, sie freizulegen.


    Phillip hatte sich gerade umgedreht und den Mund geöffnet, als er die Augen aufriss und sich an die Kehle griff. Der junge Jäger begann zu röcheln und sank zu Boden.


    Sebastian und Annika hielten inne und blickten sich an. „Sebastian!“, schrie die Jägerin, als der junge Mann sich an die Kehle griff und auf die Knie fiel.


    Rambo hielt die Luft an und lauschte. Irgendetwas ging vor sich. Langsam erhob er sich, steckte den Dolch in seinen Gürtel, lief durch den dunklen Flur und verließ das Haus.


    Jonas drückte immer heftiger zu und verzog das Gesicht zu einer Fratze, als er sah, dass Mark schwächer wurde. Er konnte spüren, wie das Brodeln der Stadt für einen Moment verstummte, als würde sie den Atem anhalten für den Augenblick, in dem der mächtige Jäger seinen letzten Atemzug tun würde. Auch er hielt die Luft an und riss die Augen auf, als wolle er sich den Anblick einverleiben, als wolle er ihn in sich aufsaugen.


    Auf einmal spürte er einen Stich in seiner linken Hand. Er wollte sie reflexartig zurückziehen, doch etwas hielt sie fest. Jemand hielt sie fest.


    Jonas starrte Mark an. Er hatte die Augen geschlossen, noch immer röchelte er, doch er hatte ein Messer durch seinen Handschuh gebohrt. Er blickte wieder zu seiner Hand, die sich auf dem Boden abgestützt hatte. Das winzige Messer lag daneben, und Marks Finger tasteten sich langsam durch das Loch in seinem Handschuh.


    Jonas öffnete den Mund, doch als er die Berührung auf seiner Haut spürte, schrie er auf.


    Mark öffnete die Augen. „Du kennst mich Jonas.“, flüsterte er. „Wir sind verbunden. Fühle meinen Schmerz.“


    Jonas schrie wieder auf, nun konnte er den Druck auf seiner Kehle spüren, nun spürte er, wie sich der Schmerz durch seinen gesamten Körper fraß und an seinem Schultergelenk zerrte.


    Mit einem Mal war Mark auf den Beinen. Nun war er es, der Jonas an der Kehle packte und durch das Gewölbe zerrte. „Fühle ihn, Jonas!“, sagte er, und seine Stimme wurde laut. „Du wirfst mir vor, nichts zu Ende zu bringen. Nicht dieses Mal.“


    „Aber…“


    Mark legte den Kopf schief. „Was sagst du? Du musst schon etwas lauter sprechen.“ Er packte noch einmal zu, bevor er Jonas losließ. Der taumelte zurück und fasste sich an die Kehle.


    „Tut es weh?“, fragte Mark. „Verdränge den Schmerz, Jonas! So, wie wir es gelernt haben. Es waren wir beide, du und ich, die diese Technik entworfen haben. Erinnerst du dich?“


    Jonas hielt sich die Schulter und krümmte sich.


    Mark nickte. „Ganz recht. Ich denke, sie ist gebrochen.“


    Jonas holte tief Luft, dann ein zweites Mal und ein drittes Mal. Langsam richtete er sich auf.


    „Du hast es nicht verlernt.“, urteilte Mark knapp.


    Jonas suchte mit den Augen das Gewölbe ab.


    „Bemüh dich nicht, Jonas. Die Handschuhe habe ich.“, sagte Mark. „Du hast sie entworfen und konstruiert. Du hast sie mit etwas ausgestattet, das abschirmt. Wirklich großartig. Wie alles, was du je entworfen hast.“


    Jonas kämpfte noch immer mit dem Schmerz, doch er stand aufrecht und blickte ihn an.


    „Arroganz.“, sagte Mark. „Es ist diese Schwäche, die dir auch heute, hier und jetzt, wieder im Wege steht. Du denkst, wir hätten nicht den Hauch einer Chance. Diese Arroganz wird dir den Hals brechen, Jonas. Und ich rate dir eins: Unterschätze mich nicht. Unterschätze mich kein einziges Mal!“


    Jonas holte wieder tief Luft, bevor er den Mund öffnete und krächzte: „Du bist so unglaublich dumm.“


    Mark zog die Brauen nach oben.


    „Es ist so unglaublich dumm von dir, völlig unvorbereitet hier runterzusteigen.“, fuhr Jonas fort. „Nicht mein Hals wird brechen, Mark. Es ist deiner!“ Und damit hob er seine Hand, und Mark stürzte sich auf ihn.


    Mario hatte sich zu dem niedrigen Dach, auf dem Jimmy stand, vorgekämpft. Die Frettchen fielen wie schwarzer Teer vom Himmel und ihm direkt vor die Füße. Er machte keine Anstalten, sie zu bekämpfen, er trat sie einfach beiseite. Mehr als einmal fühlte er, wie sich einer ihrer Dolche durch das dicke Leder seiner Stiefel bohrte.


    Die Augen ließen die Frettchen, die weiter vorn angriffen, durch die Schwärze der Nacht schleudern.


    Mario suchte nach Jimmy, er suchte nach Tanja, doch er konnte nur einen schwarzen Ring erkennen, der sich um sie gebildet hatte. Er holte tief Luft, bevor er sich umdrehte und sich vergewisserte, dass seine Deckung noch stand.


    Dann lief nach links, auf die Augen zu. Sie schienen sich kaum bewegen zu müssen für das, was sie taten.


    „Hey!“, schrie er ihnen entgegen. „Das Rumgefliege ist ja ganz lustig, aber nicht effektiv! Ihr müsst sie töten!“


    Einer der Augen, ein junger Kerl in etwas seinem Alter, fixierte ihn mit seinem Blick. Mario trat einen Schritt näher. „Ihr müsst sie töten!“, rief er erneut.


    „Wir töten nicht.“, antwortete das Auge und drehte wieder den Kopf.


    Mario runzelte die Stirn. Wieder trat er einen Schritt näher und stellte sich direkt vor das Auge. „Ich sagte, ihr müsst sie töten!“


    Der junge Mann blickte ihn wieder an. „Und ich sagte, wir töten nicht.“, sagte er scharf. „Und jetzt geh mir aus dem Weg, Jäger.“


    Mario hob die Hand und packte ihn an der Schulter. „Was ist los mit euch? Das hier ist Krieg!“


    Das Auge erwiderte nichts, doch Mario spürte, wie eine unsichtbare Wand auf ihn zukam und ihn davonschleuderte.


    Er sprang sofort wieder auf die Beine. „Verdammtes Pack!“, brüllte er.


    Mark holte aus und versetzte Jonas einen Schlag ins Gesicht. Das, und die Welle aus Macht, die er über ihn legte, konnten ihn für eine Weile außer Gefecht setzen. Mark runzelte die Stirn und betrachtete den einstigen Freund, der wie paralysiert vor sich hin starrte.


    Langsam trat er an die Maschine, die sich in der Mitte des Gewölbes befand, heran und betrachtete sie. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Jonas wie in Zeitlupe die Hand hob.


    „Lass das.“, rief er ihm zu, ohne den Blick zu wenden. „Ich habe dir alles, was du bei dir hattest, abgenommen.“


    Die Maschine sah aus wie die Bögen, die Mark hier unten entdeckt hatte. Aus demselben silberglänzendem Material. Sie gab nichts von ihrer Funktion preis, und Mark nahm an, dass in ihrem Inneren Sprengkörper eingebaut waren. Er wandte den Kopf. Jonas unter Kontrolle zu halten, kostete ihn viel Kraft, zu viel, um Kontakt zu anderen Jägern zu suchen. Er durfte sich keine einzige Sekunde Nachlassen erlauben, womöglich war dieses Ding hier fähig, auf Jonas’ Gedanken zu reagieren und…


    Mark riss die Augen auf.


    Mario hatte sich wieder dem Ring aus Frettchen zugewandt, als ihn jemand an der Schulter packte. „Nimm die Pfoten von mir!“, sagte er, als er in das Gesicht des Kerls blickte, der ihm eben einen Flug verpasst hatte.


    „Stell dich nie wieder zwischen ein Auge und ein Frettchen.“, sagte der.


    „Verschwinde!“, zischte Mario und wollte den Kopf drehen, als er spürte, wie ihn diese seltsame Macht zurückhielt. „Ich würde dir raten, damit aufzuhören, sonst wird sich einer meiner Pfeile durch deinen Hals bohren!“, flüsterte er dem Auge zu.


    Doch der junge Mann nickte nur. „Die Frettchen.“, sagte er. „Wir zerstören den Ring und ihr rettet das Mädchen. Ist dir das effektiv genug?“


    Mario blickte ihn an. „Du meinst, wir sollen die Drecksarbeit für euch erledigen?“


    „Labern alle von euch so ewig rum oder könnt ihr auch kämpfen?“, erwiderte das Auge, und Mario zögerte. „Also gut.“, stimmte er schließlich zu. Die unsichtbare Hand war augenblicklich verschwunden, und während Mario losrannte, schrie er den Jägern hinter sich in Gedanken zu.


    Mark ging in die Knie und schloss die Augen. Er spürte, wie ihn ein Messer aus Schmerz direkt zwischen die Augen traf, er spürte, wie ihm etwas Warmes aus der Nase lief, und er schmeckte das Blut auf den Lippen, als er unter dem Mantel, welchen er um Jonas gelegt hatte, versuchte, in seine Gedanken einzudringen.


    Mario rannte in die schwarze Masse hinein, er konnte einem der Frettchen direkt in die Augen schauen, so nahe war er ihm.


    Und dann flogen sie auseinander, wieder war es, als würden sie zerplatzen. Er hörte das Zischen der Pfeile, und dann sah er Tanja, und den Arm von Jimmy, der wie eine Klammer um ihren Hals lag.


    „Lass sie auf der Stelle los!“


    Jimmy grinste ihn an. „Was ist das mit euch Jägern?“, rief er dann. „Immerzu wollt ihr irgendeine Tussi retten! Geilt euch das auf oder was?“


    „Besser, als sich daran aufzugeilen, ihnen die Kehle durchzuschneiden, du elender Bastard!“, schrie Mario zurück und sprang auf ihn zu.


    „Mario!“, hörte er Tanja schreien, bevor er die Klinge in seinem Unterarm spürte.


    Der junge Jäger biss die Zähne zusammen, selbst im Dunkeln konnte er erkennen, wie das Blut den Ärmel seines Mantels färbte.


    „Komm her!“, schrie Jimmy ihn an. „Komm her, ich hab noch viel mehr für dich!“ Plötzlich krümmte sich das Frettchen, und Mario machte einen Satz nach vorn. Doch die Frettchen hatten ihren Anführer sofort in die Mitte genommen und zogen ihn mit sich.


    „Lasst ihn nicht entkommen!“, brüllte Mario, und ihm wurde klar, dass er außer seinen Leuten ebenfalls die Augen gemeint hatte. Es fühlte sich noch immer seltsam an, gemeinsame Sache mit ihnen zu machen.


    Mario wandte sich Tanja zu. Es schien sie übel erwischt zu haben. Er zerrte sie an einem Arm nach oben. „Einer der Jäger wird dich ins Krankenhaus bringen.“


    Tanja klammerte sich an ihm fest, und er war überrascht, wie viel Kraft in ihr steckte. „Mario! Er hat das Baby!“


    Marios Miene verfinsterte sich. „Wo ist es?“


    „Ich weiß es nicht!“, wimmerte sie, und er ließ ihren Arm los. „Verdammte Scheiße!“, brüllte er. „Wie konnte das passieren!“ Er spürte einen sanften Druck auf der Schulter und drehte sich um. „Vanessa.“


    „Es ist genug.“, sagte sie und deutete auf Tanja, die wieder zu Boden gesunken war und schluchzte.


    „Warum kämpfst du nicht?“, fuhr Mario die Jägerin an.


    „Weil es manchmal Wichtigeres zu tun gibt, du gefühlsloser Idiot!“, schrie die ihn an und widmete sich Tanja. Dann blickte sie noch einmal auf. „Beweg dich und hol das Baby! Los!“


    Mario zögerte, dann drehte er sich um und rannte los.


    Shane kroch am Boden eines Tunnels entlang, der sich seltsam warm anfühlte. Ein vertrauter Geruch schlug ihr entgegen, und sie wusste nicht, wo sie ihn einordnen sollte. Sie wusste nicht einmal, wie sie hierhergelangt war. Es war, als würde sie alles durch einen Schleier sehen, als würde sie hinter einer Wand stehen und einem Mädchen zusehen, das so aussah wie sie selbst. Irgendetwas lag wie eine Hülle über ihr und zerrte sie vorwärts. Shane japste, sie spürte, wie ihre Beine immer schwächer wurden, und sie hockte sich hin, um zu verschnaufen. Sie schrie auf, als sie ihre Hände, die sich verkrustet anfühlten, vor die Augen hob.


    Sie waren voller Blut.


    Jonas verstummte. Eine unglaublich große Macht hatte ihn eingenommen, hatte ihn eingenommen und ummantelt. Er spürte, dass es Mark war, er kannte seine Macht, seine Fähigkeiten. Doch er hatte sie nie in diesem Ausmaß gekannt. Jonas biss die Zähne zusammen. „Raus aus meinem Kopf!“, schrie er Mark in Gedanken entgegen, und er stemmte seine Beine mit voller Kraft in den nassen Boden, als könne er dadurch seine Kraft verstärken.


    Mark hatte die Augen geschlossen. Das Blut tropfte auf seine Hände, die nun an der Maschine auf und abwanderten. Sie fanden die Öffnung des Gehäuses und entfernten sie. Darunter fühlte Mark Unmengen von Drähten und Schalttafeln. Jonas hatte es schon immer kompliziert bevorzugt.


    Marks Finger tasteten sich durch die Drähte wie seine Gedanken durch Jonas’ Kopf. Er stieß noch immer auf Widerstand und wusste, dass es noch mehr brauchen würde, um Jonas zu brechen.


    Mark holte tief Luft, und als alle Macht, die in ihm steckte, freigesetzt wurde, erzitterten die steinernen Mauern des Gewölbes, und Jonas sackte schreiend zusammen.


    Shane hob den Kopf. Sie wusste nicht, was es gewesen war, doch der Stein unter ihrem Körper schien vibriert zu haben. Stöhnend richtete sie sich auf. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie schien nicht einmal sicher zu sein, wer sie war. Es waren nicht ihre eigenen Gedanken, die sie steuerten, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie so erschöpft war, weil sie noch immer dagegen ankämpfte. Weil sie noch immer gegen die dunkle Stimme in ihrem Inneren kämpfte. Auch wenn sie alles nur durch einen Nebel sehen konnte, auch wenn ihr eigenes Ich immer wieder verschwamm und immer undeutlicher wurde, sie konnte noch immer kämpfen. Shane richtete sich auf und setzte ein zittriges Bein vor das nächste.


    Mark hatte die richtigen Drähte gefunden. Er riss sie mit einer ruckartigen Bewegung auseinander, dann gaben seine Beine nach und er fiel zu Boden.


    Langsam hob er den Kopf. Jonas atmete schwer, doch er war bei Bewusstsein, und Mark konnte deutlich sehen, dass die Kraft in ihn zurückkehrte. Es deutete nicht lange, und der einstige Jäger öffnete den Mund und sagte: „Du hast es wieder nicht geschafft, Mark. Es hätte wirklich nicht mehr viel gefehlt, um mir den Rest zu geben.“


    „Nein, das hätte es nicht.“, stimmte Mark zu.


    Jonas richtete sich langsam auf, und Mark tat es ihm gleich. Erneut standen sie sich inmitten der Geräte und Schläuche gegenüber.


    Vanessa genügte ein prüfender Blick, um sicher zu stellen, dass sie in Sicherheit waren. Vorerst. Sie reichte Tanja ein weiteres Taschentuch und untersuchte die Wunde an ihrem Hals.


    „Es ist nur ein Kratzer.“, sagte Tanja.


    „Ja, Gott sei Dank.“


    „Viel wichtiger ist mein Baby!“ Tanja sah sie flehentlich an. „Er wird ihn doch finden, oder?“


    Die Jägerin legte ihr die Hand auf die Schulter. „Er wird alles dafür tun!“ Wieder kam ihr Marios Impulsivität in den Sinn.


    Tanja wollte sich aufrichten, doch Vanessa hielt sie zurück. „Du bleibst hier.“ Ihre Stimme machte deutlich, dass sie keinen Widerspruch dulden würde. Tanja atmete tief ein. Auch wenn sie gewollt hätte, sie fühlte sich zu schwach, um weiter zu laufen. Und sie wusste, dass die Jägerin sie mit dieser bestimmten Macht aufhalten würde. Dagegen würde sie nicht ankommen.


    „Du musst jetzt stark sein.“, sagte Vanessa leise. „Für euch beide.“


    Tanja biss sich auf die Lippen. Dann nickte sie langsam.


    Vanessa breitete ihren Mantel aus und blickte in den Himmel. Es waren nur Sekunden, in denen sich der Mond hinter den Wolken hervorstahl und einen Blick auf die Straßen erlaubte.


    Noch einmal tastete sie die Umgebung nach Frettchen ab, dann wandte sie sich wieder Tanja zu. „Was war das vorhin? Zwischen dir und Mario?“


    Tanja blickte sie fragend an.


    „Diese …Verbindung.“, erklärte Vanessa. „Ihr habt gleichzeitig reagiert: Du hast Jimmy die Waffe aus der Hand geschlagen und Mario hat geschossen.“


    Tanja blickte die Jägerin an, dann starrte sie in die Dunkelheit. „Es war…“, sagte sie nach einer Weile, „…als ob ich seine Stimme in meinem Kopf gehört hätte.“


    Vanessa sah sie grübelnd an.


    „Gibt es so etwas zwischen Jägern und …Menschen, die keine sind?“, fragte Tanja.


    Die Jägerin schüttelte langsam den Kopf. „Das habe ich noch nie gehört.“


    Die beiden Frauen blickten sich eine Weile schweigend an.


    Schließlich öffnete Vanessa den Mund. „Aber das heißt ja nicht, dass es nicht möglich ist.“


    Mark betrachtete Jonas. So, als würde er nach etwas suchen. Als würde er nach etwas suchen, das verlorengegangen war.


    „Was suchst du?“, blaffte ihn Jonas herrisch an. Schwach, aber herrisch.


    Mark schüttelte langsam den Kopf. „Nichts.“, sagte er. „Ich suche gar nichts.“


    „Du siehst aus, als hättest du verloren, Mark.“


    Mark blickte ihn an. Er fühlte sich tatsächlich so, als hätte er etwas verloren. „Nein, da irrst du dich.“, sagte er trotzdem. „Nicht ich bin es, der verloren hat, sondern du bist es, Jonas.“


    „Ach ja?“


    „Ja.“, sagte Mark. „Zeit, aufzugeben, Jonas.“


    Jonas funkelte ihn an. „Du glaubst es tatsächlich, oder, Mark? Du glaubst, dass du gewonnen hast?“


    „Ja, das glaube ich.“ Mark richtete sich auf, und seine Stimme klang wieder stark und fest, als er weitersprach. „Ich habe jetzt keinen Nerv mehr für Spielchen, Jonas. Falls du es nicht bemerkt hast, sage ich es dir jetzt: Ich habe vorhin Pfeile in allen abführenden Gängen verteilt. Sie sind ausgestattet mit dem Gift, welches du entwickelst hast. Ich nehme an, es betäubt für einige Stunden, oder, Jonas? Nervengift – Das hat dir schon immer gefallen.“


    „Wie…“, machte Jonas, doch sprach nicht weiter.


    „Ja, ganz genau.“, sagte Mark und nickte. „Täuschung und Fälschung. Eine Taktik, die wir zwar nicht entworfen, aber weiterentwickelt haben. Ich habe sie perfektioniert, Jonas. Also erzähl mir nix davon, dass ich nicht vorbereitet bin. Ich bin bestens vorbereitet. Doch es war nur Eins, was es mir ermöglichte, sämtliches Gift, das sich hier unten aufhält, an mich zu nehmen, ohne dass du es merkst. Es ist deine unsägliche Arroganz.“


    Jonas starrte ihn an, und nun stand in seinen Augen nichts als Wut.


    „Deine Wachen liegen also in den Gängen verstreut. Und was deine Superwaffe betrifft: Ich habe sie zerstört.“


    Jonas starrte Mark noch immer an, doch nun änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Mark bemerkte es und suchte sofort das Gewölbe ab, ohne Jonas aus den Augen zu lassen.


    „Gib dir keine Mühe, Mark.“, sagte Jonas, und in seiner Stimme schwang neben der Eiseskälte der Triumph. „Du wirst es nicht finden. Mein Ass im Ärmel.“


    Mark runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“


    Jonas lächelte eisig. „Ich brauche keine Superwaffe, Mark. Denn ich habe das Böse hier unten. Das ultimative Böse, wenn du so willst.“


    „Hör auf mit dem Scheiß, und sag, wovon du redest!“, sagte Mark laut. „Lass es uns zu Ende bringen!“


    „Zu Ende bringen?“, schrie Jonas. „Dazu bist du doch gar nicht fähig, Mark!“ Die Kraft schien in ihn zurückgekehrt zu sein, er setzte einen Fuß zurück und entfernte sich von Mark.


    Mark runzelte noch immer die Stirn, doch er folgte ihm zögernd.


    Jonas steuerte einen der Gänge an, er trat einige Schritte rückwärts, bevor er stehenblieb. „Ich brauche keine teuer entwickelte Waffe, um dich zur Strecke zu bringen, Mark.“, sagte er. „Die größte Waffe weltweit ist hier.“ Und damit deutete er in die Finsternis des Ganges, und Mark musste nähertreten, um hineinblicken zu können. Erst langsam konnte er die Gestalt erkennen, und dann weiteten sich seine Augen. „Victor!“


    Das Auge hob langsam den Kopf, und Mark spürte den Reflex, zurückzutreten. Er drehte den Kopf und wandte sich an Jonas. „Wie konntest du nur!“


    Jonas hob die Schultern, das eisige Grinsen noch immer im Gesicht. „Es war seine Entscheidung. Falls ich dich erinnern darf: Er hat schon immer lieber mit den Siegertypen gespielt.“


    Mark starrte ihn an, dann setzte er sich in Bewegung, stieß Jonas beiseite und packte Victor am Kragen. „Du elender Scheißkerl!“, brüllte er, als er das Auge mühelos nach oben zerrte. Victor machte keine Anstalten, sich zu wehren, er blickte Mark nur ausdruckslos an.


    Der Anführer der Jäger schüttelte Victor und schrie: „Und du bist das Einzige, an was sie noch glaubt! Du bist der Einzige, der sie retten kann! Hörst du mir zu, Victor? Ich rede von Shane! Erinnerst du dich an sie?“


    Jonas richtete sich mühsam auf. „Lass mich mal nachdenken.“, stöhnte er.


    Mark sah ihn nicht an, er starrte noch immer Victor ins Gesicht.


    „Der einzige, der sie retten kann.“, fuhr Jonas fort. „So wie ich das sehe, sieht es schlecht aus. Das Einzige, an das sie glaubt, hockt hier unten und ist …hm, wie drücke ich mich aus …Ist böse? Hat sich von der schwarzen Macht fressen lassen?“


    „Halt den Mund!“, knurrte Mark.


    „Was bedeutet das wohl für sie, Mark?“, fragte Jonas. „Was bedeutet es wohl?“


    Mark ließ von Victor ab und drehte sich um. Nun zerrte er Jonas in die Höhe und schlug seinen Kopf an die steinerne Mauer. „Was willst du, Jonas?“, fragte er mit schneidender Stimme. „Sag mir was du willst, damit ich dir ein Nein in die Fresse schlagen kann. Ich schneide es dir in deine Eingeweide!“


    „Emotionen.“, sagte Jonas. „Du solltest nicht…“ Dann versagte seine Stimme, denn Mark drückte mit seinem Unterarm gegen seine Kehle.


    „Sag es mir!“, brüllte Mark und drückte noch fester zu.


    Jonas röchelte und verdrehte die Augen, und als sich der Druck an seiner Kehle lockerte, gaben seine Beine nach, doch Mark hielt ihn fest.


    „Ich rate dir, auf der Stelle deinen Mund aufzumachen, oder es wird sofort ein Ende nehmen, hier und jetzt!“, zischte er.


    Jonas holte japsend Luft. „Ich will gewinnen.“


    „Und dafür schleppst du ihn an? Ihn, der Hunderte, vielleicht Tausende von uns getötet hat?“


    Jonas blickte ihn nur an.


    „Du verrätst alles, an was du geglaubt hast, Jonas? Alles, wofür du gekämpft hast?“


    „Hör auf mit diesem pathetischen Scheiß.“, sagte Jonas mit krächzender Stimme. „Das geht mir schon seit einer Ewigkeit auf den Sack.“


    Mark starrte ihn an, dann ließ er ihn los und drehte sich nach Victor um. Das Auge stand noch hinter ihm, doch es schien zu schwanken.


    Mark blickte wieder zu Jonas. In seinen Augen konnte er nichts mehr erkennen, was sich zu retten lohnte.


    „Sieh ihn dir an, Mark.“, sagte Jonas. „Er lebt schon gar nicht mehr. Seine Macht hat keinen Geist mehr, der ihn steuert.“


    „Und du willst derjenige sein, der das übernehmen wird?“


    „Allerdings. Mit meinem Geist und seinen Fähigkeiten wird es nichts mehr geben, was sich uns in den Weg stellen kann. Willst du eine kleine Kostprobe, Mark?“


    Mario lief schneller. Er überlegte fieberhaft, wie er die Frettchen aufhalten konnte, ohne sie in die Ecke zu drängen. Er wusste, dass Jimmy darauf nicht gut reagieren würde. Ganz und gar nicht gut. Er wurde aggressiv, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte. Noch aggressiver, als er es ohnehin schon war, und dass wollte Mario nicht riskieren. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass dieser Psycho seinem eigenen Kind nichts antun würde.


    Als er aus dem Augenwinkel etwas wahrnahm, wurde er langsamer. Die Jäger zogen an ihm vorüber, und er nickte ihnen zu.


    Mario blieb stehen und zog die Brauen zusammen. Die Gestalt, die zu seiner Rechten an einer Mauer lehnte, war klein. Ein Kind.


    Mario drehte ab und lauschte in die Dunkelheit. Diese Gasse wäre die perfekte Gelegenheit für eine Falle, doch er konnte nichts wahrnehmen, was auf Frettchen hindeutete.


    „Hey!“, sagte er, als er vor dem Kind stand.


    Der Junge hob den Kopf.


    „Was machst du hier?“, fragte Mario. „Willst du dich umbringen?“


    Das Kind sah ihn mit matten Augen an. „Ich wollte mitkämpfen.“, sagte es. „Doch jetzt kann ich es nicht mehr halten. So viel Blut…“


    Mario beugte sich nach vorn. Erst jetzt konnte er dieses Pulsieren wahrnehmen, das von dem Jungen ausging. Eine scharfe, wilde Macht. So fühlte es sich für ihn an.


    Mario zögerte. Dann packte er den Jungen an der Hand. „Du kommst mit mir. Wie ist dein Name?“


    Der Junge blickte ihn an. Sein Blick war ebenfalls wild. Wild und gefährlich. „Paul.“


    „Gut, Paul.“, sagte Mario, die Augen schon nach vorn gerichtet. „Ich bin Mario. Und jetzt laufen wir.“


    Mark spürte die Welle, die auf ihn einschoss. Sie fühlte sich ähnlich an wie die, die er schon einmal gespürt hatte, auch hier unten, in den Katakomben. Doch diese Welle heute, diese Macht, war gieriger, ungezähmt und schwarz. Es fühlte sich an wie ein Messer, welches auf ihn niederfuhr.


    Mark duckte sich unwillkürlich. Der Schmerz fraß sich in sein Inneres und schien ihn zu lähmen. Wie ein Fleck aus pechschwarzer Tinte breitete er sich aus und fasste nach seinen Innereien. Mark krümmte sich und hustete. Er bekam nur noch schwer Luft, und seine Gedanken fühlten sich seltsam vernebelt an.


    „Wie ist das, Mark?“, hörte er von Weitem eine Stimme, und er streckte die Hand nach ihr aus.


    „Nicht schlecht, oder?“, rief die Stimme weiter, und er versuchte, sie einzuordnen. Sie kam ihm bekannt vor, doch auch sein Gedächtnis wurde eingenommen von Brühe aus schwarzem Nebel.


    Und dann war das Messer weg. Mark holte tief Luft und richtete sich langsam auf. Er musste sich an der Wand abstützen, doch langsam kehrte seine Kraft zurück.


    „Jetzt stell dir diese Macht vor, Mark!“, rief Jonas ihm heiter zu. „Stell dir vor, wie es ist, wenn sich beide vereinen, die beiden mächtigsten Kräfte weltweit!“


    Mark hob den Kopf und blickte in Jonas’ Augen, in denen er nur noch puren Wahn lesen konnte. „Wag’ es dir nicht! Wag’ es ja nicht, auch nur daran zu denken!“


    „Was denn?“, fragte Jonas spöttisch. „Du musst schon etwas deutlicher werden, Mark. Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst!“


    Der Anführer der Jäger kniff die Augen zusammen. „Wage es ja nicht, Jonas!“ Und dann richtete er sich weiter auf und ging mit erhobenem Haupt auf den einstigen Freund zu.


    Mario hatte die Jäger eingeholt. Sie waren stehengeblieben und schienen unschlüssig.


    „Da vor ist der nächste Einstieg.“, sagte einer von ihnen. „Ich fürchte, wir werden sie nicht aufhalten können.“


    Die Jäger blickten sich an, und in ihren Gesichtern stand derselbe Ausdruck. Bestürzung. Verzweiflung.


    „Wer ist das?“, fragte ein junger Jäger und deutete auf Paul.


    „Das ist…“ Mario zog die Hand zurück, mit der er Paul festgehalten hatte. „Was tust du da?“


    Der Junge starrte wieder mit diesem seltsamen Ausdruck vor sich hin, er schien nichts mehr wahrzunehmen.


    „Paul?“ Mario kniete sich vor ihn hin. „Paul, was zur Hölle ist los?“


    „Die Frettchen.“, sagte jemand in der Menge der Jäger, und Mario wandte sich um.


    „Sie stoppen!“


    Die Jäger schauten sich fragend an. Dann rannten sie los.


    Mario blickte wieder zu Paul. Er betrachtete ihn, dann zog er ihn erneut mit sich. „Wir brauchen dich, Kleiner. Was immer du da tust, hör nicht auf damit!“


    Annika nickte Sebastian zu. „Jetzt!“


    Gleichzeitig sprangen sie in die Tiefe, und dutzende von Jägern folgten ihnen.


    Als sie auf die ersten Frettchen trafen, hörten sie das Schreien eines Babys. Die Jäger stoppten und blickten zu Mario. Der kniete sich vor Paul. „Kannst du dich um das Baby kümmern?“


    Die Augen des Jungen wurden für einen Moment klar, er nickte ihm zu. „Nicht mehr lange.“, sagte er, bevor er den Kopf wieder wandte und geradeaus starrte.


    Mario erhob sich. „Wir greifen an.“


    „Aber das Baby!“, rief eine Jägerin.


    Mario schüttelte den Kopf. „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen dem Jungen vertrauen.“ Er warf noch einen Blick zu Paul, bevor er rief: „Los!“


    „Ich verliere ihn!“, schrie Sebastian, während er durch den Gang rannte, der präzise gesprengt war. Eng, aber präzise.


    „Ich auch!“, rief Annika hinter ihm. „Er wird schwächer!“


    Sebastian kniff die Augen zusammen und erhöhte das Tempo. „Nein, Mark! Das werde ich nicht zulassen!“


    Mark hatte Jonas erreicht, er hob die Hand, und seine Finger schlossen sich um seine Kehle.


    In dem Moment, in dem er sich für alles, was von außen kam, abschirmte, nahm er nur noch sich und Jonas wahr.


    Und das Messer, welches an der Hülle aus Gedanken, die er gebildet hatte, kratzte.


    Mark spürte, wie es bereits Eintritt gefunden hatte, es schabte an seinem Geist, als wolle es ihn abschälen.


    Mark schloss die Augen und setzte alles, was er je erfahren, alles was er je gelernt hatte, in seine Gedanken. Und als das Messer seinen Schutzschild durchbohrt hatte und in seinen Geist eindrang, schrie er auf und sank zu Boden.


    Die Frettchen waren sofort auf die Jäger zugestürmt, sie zögerten keine Sekunde. Mario schoss einen Pfeil nach dem anderen ab und versuchte eine Verbindung zu Paul aufzubauen, den er zurückgelassen hatte. Als es ihm nicht gelang, konzentrierte er sich auf das Weinen des Babys und die Richtung, aus der es zu kommen schien.


    Die Frettchen wurden immer mehr, aus allen Richtungen schienen sie zu kommen, und Mario begann, im Kreis zu schießen, um zu verhindern, dass sie eingekesselt wurden. Obwohl die meisten Jäger genauso handelten, bildete sich bald eine Mauer aus Frettchen um sie herum, und Mario überlegte, ob er nach Verstärkung rufen sollte, ob es überhaupt noch Jäger gab, die ihnen zu Hilfe kommen konnten, als vor seinen Augen zwei von den schwarzen Gestalten nach oben geschleudert wurden.


    Er riss die Augen auf, und versuchte zu verfolgen, was hier geschah, doch es war wie ein Blitz, der durch die Frettchen fuhr und sie gegen die Mauern der Häuser prallen ließ.


    Mario hielt inne. Er spürte, wie es die anderen Jäger ebenfalls taten. Langsam drehten sie sich um.


    Hinter ihnen erschien Paul, er kam auf sie zu. Noch immer starrte er vor sich hin, und die beiden Augen, die neben ihm aufgetaucht waren, taten es ebenfalls, doch ihre Blicke schienen klar.


    Die Jäger konnten sehen, wie die beiden Augen vor sich hinmurmelten, sie schienen auf den Jungen einzureden.


    Mario wandte sich wieder um. Die Frettchen stellten keine Gefahr mehr dar, waren eingehüllt in eine unsichtbare Mauer. Es sah aus, als hätte jemand eine riesige Glasglocke über sie gestülpt.


    Die Augen traten langsam näher. „Paul.“, sagte die Frau und blieb stehen. Der Junge ging weiter, Mario konnte den seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht sehen, als er an ihm vorbeiging, und dann hörte er das Wimmern eines Babys. Und dann ging alles sehr schnell.


    Die Jäger beobachteten das Schauspiel, das sich ihnen bot, doch sie konnten ihm kaum folgen.


    Paul schritt immer weiter in die Menge der Frettchen hinein, und die, die sich ihm zu nähern versuchten, prallten von ihm ab und flogen davon.


    Mario konnte sehen, wie sich die schwarze Masse spaltete, und dann sah er Jimmy. Er hielt etwas in seinen Armen, es sah aus wie ein Bündel aus Decken.


    Und dann hörte er die Stimme eines Kindes in seinem Kopf, das nach Hilfe schrie.


    Shane hielt inne. Sie spürte kaum noch etwas, sie spürte ihren Körper nicht mehr, sie spürte nicht das Wasser zu ihren Füßen, das sich in ihre Stiefel fraß. Doch sie hatte etwas gehört, es hatte sich angehört wie eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie versuchte, ein Wort in ihrem Kopf zu finden, sie versuchte, einen Namen zu bilden, doch es gelang ihr nicht. Erst, als sie stehenblieb und sich ein letztes Mal gegen das Tier in ihrem Inneren aufbäumte, sah sie die blassen Buchstaben in ihren Gedanken. Paul.


    Mario runzelte die Stirn, er wusste nicht, was hier vor sich ging, doch er drehte sich um und rannte auf den Jungen zu. Er spürte, dass die beiden Augen ihm folgten, und er rannte immer schneller, bis er vor Paul stand, der jetzt mit aufgerissenen Augen zu Jimmy starrte.


    „Halte ihn auf!“, schrie Jimmy. „Halte ihn auf, oder ich werde ihn töten!“


    Mario blickte auf das schreiende Bündel, welches Jimmy nun hochhielt.


    Und in dem Moment, als er in seinem Augenwinkel die beiden Augen erkennen konnte, wusste er, dass er keine Sekunde zögern durfte.


    Ein Krächzen entfuhr seiner Kehle, als er seine Gedanken für die Augen öffnete. Es war, als würde ein gleißendes Licht alles erhellen, was im Dunkeln bleiben sollte. Sein ganzes Bewusstsein schien für einen Moment lang erhellt, fuhr wie ihm schmerzhaft in seine Gedanken und erfüllte sein gesamtes Inneres. Mario atmete tief ein, er versuchte, nicht zusammenzusinken; und als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, kehrte etwas von seiner Kraft zurück, und er richtete sich auf.


    „Jetzt!“, hörte er die Augen in seinem Kopf, und stürmte vorwärts.


    Die Jäger hatten einen Kreis um Jimmy gebildet, und bevor Jimmy seine Hand, die den Dolch hielt, bewegen konnte, wurden seine Arme hochgerissen, und die Pfeile, die ihn trafen, töteten ihn auf der Stelle. Mario sah den Tod in seinen Augen, als er auf ihn zusprang und das fallende Bündel auffing.


    Mark hörte ein Geräusch, es schien von weit herzukommen. Er spürte, wie ihn jemand am Arm hochzerrte, und er blickte in ein Gesicht, welches ihm bekannt vorkam.


    „Mark!“, rief jemand aus der Ferne, doch die Bilder verschwammen vor seinen Augen, und es wurde schwarz. Er sank wieder zu Boden, doch jemand hielt ihn fest, und dann spürte er, wie das Messer aus seinen Gedanken, aus seinem Geist, gezogen wurde.


    Mark atmete ein, er japste nach Luft, er klammerte sich an Sebastian fest und sah Annika, die an ihm vorbeirannte. „Jonas!“, schrie sie und fiel vor dem einstigen Jäger auf die Knie.


    „Habt ihr ihn betäubt?“, fragte Mark schwach, und Sebastian nickte düster. „So, wie du es gesagt hast. Niedrig dosiert.“


    Mark nickte ebenfalls, dann deutete er auf Victor. „Und ihn?“


    Sebastian wandte den Kopf. „Wir können ihn nicht aufhalten. Das Gift schwächt ihn lediglich.“


    „Es hat gereicht.“, sagte Mark und richtete sich langsam auf. „Hast du noch was von dem Zeug? Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst unter Kontrolle halten soll.“


    „Es scheint nur eine Person zu geben, die dazu in der Lage ist.“, sagte Sebastian, und Mark blickte ihn an.


    Sie schwiegen, und für einen Moment war außer dem Schluchzen der jungen Jägerin nichts zu hören.


    Sebastian blickte sich um. „Meine Güte. Was ist das alles hier? Sieht aus wie ein Gruselkabinett.“


    „Ja.“, stimmte Mark zu. „Und er ist der verrückte Professor.“


    Sie blickten beide zu Jonas, der am Boden kauerte und die Augen geschlossen hatte.


    Sebastian betrachtete ihn, und auch in seinem Blick konnte Mark Trauer lesen. „Tu das nicht.“, sagte er. „Nicht jetzt. Es hätte mich beinahe getötet.“


    Sebastian wandte den Blick von Jonas. Dann nickte er Mark entschlossen zu.


    „Gib mir mal einen Überblick.“ Mark rieb sich über den Mund, nur langsam spürte er seine Kraft zurückkehren.


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Wir haben alles unter Kontrolle. Bis auf den Norden.“ Er nickte in die Richtung, in die der Gang führte, vor dem sie standen.


    „Was ist mit Phillip?“


    Sebastian blickte ihn düster an. „Wir haben ihn verloren.“


    Ein Krächzen kam von der Seite, und die beiden Jäger drehten den Kopf. Annika starrte Jonas an, dann stand sie langsam auf.


    „Meine Verstärkung.“, krächzte Jonas wieder. „Sie kommen und reißen euch den Arsch auf.“


    Sebastian wollte einen Schritt auf ihn zu machen, doch Mark hielt ihn auf. „Nicht. Ich werde das zu Ende bringen.“


    Jonas gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein grollendes Lachen anhörte.


    Mark spürte die Wut in Sebastians Gedanken, und er hob seine Hand. „Ich kümmere mich darum. Du schickst Jäger in alle abführenden Gänge. Und ihr zerstört sämtliche Waffen hier. Und Pläne.“


    „Aber…“


    „Und die Pläne.“, wiederholte Mark scharf.


    Sebastian nickte. „Wie viele Leute brauchst du hier?“


    Mark schüttelte den Kopf und blickte wieder zu Jonas, der ihn benommen angrinste.


    Sebastian packte Mark am Arm und zog ihn einige Meter mit sich. „Was soll das? Hier werden gleich Scharen von Kämpfern eintreffen! Das ist der Gang, von dem Phillip gesprochen hat. Der, der nach draußen führt!“


    In Marks Blick lag feste Entschlossenheit. „Ich habe alles unter Kontrolle. Nehmt Victor mit und versucht ihn weiter zu betäuben. Ich folge euch dann hinaus.“


    Sebastian starrte ihn an. „Was soll das, Mark? Was soll der Scheiß?“


    „Es ist alles in Ordnung.“


    Sebastian betrachtete den Freund. Er kannte Mark lange genug, um zu wissen, dass dieser keinen Einwand dulden würde. „In Ordnung.“, sagte er, nicht ohne Zweifel. „Du rufst sofort nach uns, hörst du?“


    Mark nickte. Dann drehte er sich wieder um.


    Sebastian betrachtete ihn noch kopfschüttelnd, dann führte er die Befehle des Anführers aus.


    Vanessa hob ruckartig den Kopf, und Tanja packte sie am Arm. „Was ist los?“


    „Sie haben es gefunden!“, rief Vanessa. „Es geht ihm gut! Es geht ihm gut!“


    Tanja sprang auf, ebenfalls Vanessa. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme.


    Mario blickte auf das zappelnde Bündel in seinen Armen. Langsam strich er die Decke beiseite, die den Kopf des Babys bedeckte.


    „Sch.“, machte er, und es blickte ihn mit großen Augen an. Mario begann, es sanft hin und her zu wiegen, und das Baby in seinem Arm wurde ruhig, doch ließ ihn nicht aus den Augen.


    „Es ist alles gut.“ Mario wiegte es weiter, und ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


    Mark ging auf Jonas zu.


    Der versuchte, den Oberkörper etwas aufzurichten. „Das ist nett, dass du mich zusehen lässt, Mark.“, sagte er schwach, doch das Grinsen auf seinem Gesicht war noch immer da.


    Mark erwiderte nichts, er trat näher und packte Jonas am Kragen. „Steh auf!“, sagte er laut und zog ihn in die Höhe.


    „So nett von dir.“, stammelte Jonas weiter. „Sie werden dich töten. Und ich darf dabei zusehen.“


    Mark spürte noch immer das Messer aus Gedanken in ihm wüten, nicht mehr stark wie vorher, doch ausreichend, um ihm den Atem zu nehmen. Er spürte noch immer Victors Macht, auch wenn diese im Moment geschwächt war. Mark atmete tief ein und versuchte, den Schmerz auszublenden.


    „Was war die letzte Lektion, an der wir beide gearbeitet haben, Jonas?“


    Jonas runzelte die Stirn. „Was…“


    „Was war die letzte Lektion?“, brüllte Mark ihn an. „Worüber haben wir zuletzt gesprochen, Jonas? Was treibt uns alle an? Los, sag es!“


    Jonas schaute ihn verwundert an, als er den Mund öffnete und sagte: „Motivation.“


    „Ganz recht.“, stimmte Mark zu. „Motivation. Wir alle handeln danach. So schwächen wir den Feind, Jonas, erinnerst du dich? Wir finden seine Motivation heraus, so schwächen wir ihn. So töten wir ihn.“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Wovon zur Hölle…“


    „Kennst du unseren jungen Freund der Polizei, Jonas? Unser Freund und Helfer? Kennst du den jungen Stetten?“


    Jonas runzelte noch immer die Stirn. „Hör auf mit der Zeitschinderei! Das bringt dir gar nichts!“, rief er schließlich. Er sah verwirrt aus, und Mark wusste, dass er keine Ahnung hatte, wovon er redete.


    „Die Polizei ist auf dem Weg hierher, Jonas.“, sagte Mark, und Jonas’ Augen weiteten sich.


    „Was soll der Scheiß?“, fragte er ungläubig.


    „Die Polizei mit Verstärkung aus sämtlichen angrenzenden Städten.“ Mark packte Jonas fester und kniff die Augen zusammen, als er fortfuhr: „Weißt du, was Stettens Motivation ist, Jonas? Ich habe sie herausgefunden: Er will die Verbrecherquote sinken. Er will besser als sein Vater sein. Er will seinen toten Vater besiegen! Das ist seine Motivation. Er wird alles dafür tun, ohne sich um die Hintergründe zu scheren. Was also wird die Polizei hier vorfinden? Ein paar aggressive Schizos, sonst gar nichts. Und Stetten wird sich als der neue Polizeiheld brüsten, denn er war es, der sie alle hiergeführt hat.“


    Jonas starrte ihn an. „Woher…“


    „Woher ich den Zugang kenne?“ Mark packte noch fester zu. „Unterschätze mich nicht, Jonas. Ich sagte es bereits: Unterschätze mich niemals!“


    Dann ließ er den ehemaligen Freund los und trat einen Schritt zurück. „Und nun entschuldige mich. Ich muss ich um Victor, diesen elenden Bastard kümmern, den du losgelassen hast.“


    „Damit wirst du nicht durchkommen!“, brüllte Jonas, und die Wut schien ihn anzufeuern, zu bekräftigen. Mark sah, dass er sich bereits wieder aufrichtete. Er trat auf ihn zu und ballte die Hand zur Faust. „Und das hier ist für deinen Verrat. Und für Shane.“ Er schlug Jonas nieder.


    Sebastian, Annika und ein paar andere Jäger blickten sich an. Von allen Jägern, die in die Gänge vorgedrungen waren, hatten sie Meldung bekommen. Keine Frettchen. Alles gesichert. Doch hier, in diesem Gang, war etwas zu spüren.


    Sebastian nickte Annika zu. „Was ist das?“, fragte die junge Jägerin.


    Sebastian blickte sie grübelnd an. Dann schaute er zu Victor. Das Auge schien sich zu verändern, irgendetwas schien mit ihm zu geschehen. Irgendetwas schien in ihm vorzugehen.


    „Wir zünden die Fackeln an.“, sagte Sebastian, und die Jäger setzten sich in Bewegung. Dieser Teil der Katakomben war ihnen bekannt, sie befanden sich wieder in alten Gängen, die breit genug waren, um nebeneinander zu laufen.


    Die Jäger am Ende der Gruppe drehten sich um, als sie seine wachsende Macht spürten, als sie ihn näherkommen hörten.


    „Mark.“, sagte Annika. „Es geht dir gut!“


    „Ja, es geht mir gut, Annika.“, stimmte Mark zu, und es war zu hören, dass er noch immer geschwächt war. Sebastian ging auf ihn zu. „Gott, bin ich froh, dich zu sehen. Du wirst mir einne Menge erklären müssen.“


    Mark nickte ihm zu. Dann trat er neben Victor und betrachtete ihn.


    „Er wird schwächer.“, sagte Sebastian.


    „Jonas’ Einfluss wird schwächer.“ Mark betrachtete noch immer das Auge. „Und jetzt werde ich mich um Shane kümmern.“


    „Ich fürchte, dafür ist es zu spät.“, sagte einer der Jäger, die am Anfang der Gruppe standen, und hob langsam die Hand.


    Die Jäger folgten seinem Blick, und am Ende des Ganges, an der Stelle, an der er sich teilte, sahen sie sie stehen. Sie alle rissen die Augen auf und starrten nach vorn.


    „Nein, Shane.“, sagte Mark tonlos. Er setzte sich langsam in Bewegung und schüttelte den Kopf. „Bitte, Shane, bitte nicht.“


    Am Ende des Ganges, dort, wo es heller wurde, stand eine Gestalt in einem weißen Mantel. Sie war klein, und die schwarzen Haare wehten ihr in das Gesicht. Als Mark nähertrat, konnte er kaum noch seine Schwester erkennen, zwei glühende Steine lagen in dem blassen Gesicht.


    „Shane.“, sagte Mark leise. Er trat noch einen Schritt nach vorn, dann prallte er gegen etwas, und er wankte.


    „Mark!“, schrie Annika und wollte zu ihm eilen. Doch dann spürte sie, wie sich neben ihr eine Macht auftürmte. Victor bewegte sich langsam auf Shane zu.


    „Nein!“, rief Mark, als er sah, wie einer der Jäger seinen Bogen spannte. „Töte ihn nicht!“ Dann blickte er zu Shane. „Es ist zu spät.“, setzte er leise hinzu. „Sie sind bereits verbunden.“


    Die Jäger schauten sich an, auf ihren Gesichtern lag der Ausdruck von Ohnmacht. Und dann spürten sie eine bekannte Welle der Macht, die auf sie niederging und sie lähmte.


    „Mark!“, brüllte Sebastian. „Wage es dir ja nicht!“ Er versuchte, dem Freund, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, zu folgen, doch es war unmöglich, Marks Macht war zu stark; sie schien noch stärker zu sein, als er sich erinnern konnte.


    „Mark, verdammt!“, schrie Sebastian weiter. „Komm zurück! Das ist purer Selbstmord!“


    Annika schaute ihn erschrocken an, und seine Augen weiteten sich, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


    „Er wird doch nicht…“, sagte die junge Jägerin, doch dann verstummte sie. Unfähig, sich vorwärts zu bewegen, starrten sie wieder nach vorn, in den Gang.


    Zwischen Shane und Victor türmte sich eine Welle auf, ein flackerndes Band aus Macht und Wissen.


    Mark konnte kaum noch atmen, er konzentrierte sich darauf, seine Jäger zurückzuhalten und sich unter dieser Macht hindurch zu bewegen. Es war, als würde sie sich wie ein Vakuum ausbreiten und ihm die Luft abschnüren.


    „Shane!“, rief er. „Shane, hör mir zu! Sieh mich an!“ Er streckte eine Hand nach seiner Schwester aus. „Sie mich an, verdammt!“, brüllte er.


    Shane schien an ihm vorbeizusehen, sie starrte ins schwarze Nichts, und als er sich auf einige Meter genähert hatte, öffnete sie den Mund.


    „Es ist Zeit, Jäger.“, sagte sie, und Mark hielt inne. Es waren Shanes Lippen, die sich bewegten, doch die Stimme, die zu ihm sprach, gehörte nicht ihr.


    „Es ist Zeit, du erbärmlicher Wurm eines Jägers.“, sprach die Stimme aus Eis weiter. „Ein Leben lang habt ihr uns verfolgt und getötet. Doch diese Nacht wird mir gehören. Dies ist die Nacht, in der ich alle Augen rächen werde.“


    Die Stimme hallte durch die steinernen Mauern der Katakomben, sie kroch durch die Ritzen und Fugen, sie tönte in den Ohren der Jäger und fraß sich in ihr Innerstes.


    „Shane.“, sagte Mark laut. „Das bist nicht du. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Nur du allein kannst entscheiden, wie du sein willst. Du bist nicht böse. Du bist es nie gewesen!“


    „Es geht nicht mehr um gut oder böse.“, züngelte die Stimme aus dem Mund seiner Schwester. „Ich bin ein Auge. Ich werde Rache nehmen.“ Und dann hob die Gestalt mit den glühenden Augen, die aussah wie seine Schwester, die Hand.


    Mark atmete tief ein und richtete sich auf. Er war bereit, sich mit allem was er war, diesem Wesen entgegenzustellen.


    „Geh mir aus dem Weg, du Wurm. Oder du wirst als erster sterben.“


    „So soll es sein.“, erwiderte Mark und schloss die Augen, um seine Kraft zu sammeln. Tief in seinen Gedanken hörte er die Jäger schreien, doch er blendete sie aus.


    Tief unter der Stadt, in den Katakomben; in Gängen, die sich schon seit vielen unter den Straßen und Gassen entlangschlängelten, begann es zu vibrieren. Eine Druckwelle breitete sich aus, erhob sich und pulsierte.


    Mark hielt den Atem an und spürte, wie jene Welle der Macht über ihm schwebte, innehielt und zum finalen Schlag ausholte. Er hatte noch immer die Augen geschlossen und horchte tief in sich hinein. Alles was er war, alles was er sein wollte, kehrte er nun nach außen. Er zeigte der Macht sein Gesicht, ganz ohne Maske: Er war alles, was die Jäger vereinte.


    „Shane.“


    Tief unter der Stadt, in den Katakomben, hielt plötzlich eine Macht inne, das Pulsieren der Druckwelle stoppte, und die Jäger schauten sich mit aufgerissenen Augen an; alle, die sich hier unten aufhielten, und alle, die sich in der Stadt auf den Straßen und in den Gassen aufhielten und das Wissen um den Krieg teilten, hielten inne, als sie den Namen hörten, gesprochen von einer Kinderstimme.


    Mark öffnete die Augen. Neben Shane war eine Gestalt aufgetaucht, ein Junge war erschienen, und er hatte ihren Namen gesprochen. Er hatte ihn leise ausgesprochen, doch mit solch einer Energie, mit solch einer tiefen Macht, dass er Shanes Innerstes erreicht hatte.


    Mark kniff die Augen zusammen. Er wusste nicht, wer der Junge war, der da vorn neben seiner Schwester war, er kannte ihn nicht. Erst, als sich eine Erinnerung in sein Bewusstsein schlich, und sich ein Name in seinen Gedanken bildete, erkannte er ihn.


    Er hörte, wie Annika fragte: „Ein Frettchen. Warum haben wir ihn nicht wahrgenommen?“


    Und der Junge musste diese Frage gehört haben, denn er öffnete seinen Mund und sagte: „Weil ich keines bin. Ich will keines sein. Genauso, wie du nicht böse sein willst, Shane.“ Und mit diesen Worten fasste Rambo in die Tasche seiner Jacke und holte etwas hervor. Er streckte langsam die Hand aus und hielt Shane ein leuchtendes Rot entgegen.


    Mark runzelte die Stirn, und dann konnte er erkennen, was es war. Es war eine Blume.


    Die Jäger hielten den Atem an, sie sahen, wie das rote Leuchten vor Shanes Augen tanzte, und dann bemerkten sie, wie die Macht schwächer wurde.


    Rambo, der in Shanes Augen blickte, sah es. Er sah, wie sie wieder klar wurden, er sah, wie das Leben in sie zurückkehrte.


    Mark richtete sich langsam auf. Er spürte, wie die Kraft, die über ihm geschwebt hatte, nachließ.


    Als er Shane erreicht hatte, hielt sie die Blume in der Hand, und den kurzen Moment, in dem er in ihre Augen blicken konnte, las er den Schmerz und die Trauer. Dann schaute sie an ihm vorbei.


    „Victor!“ Shane wollte es rufen, doch ihre Stimme, die Stimme, die nur ihr gehörte, war noch nicht vollständig zurückgekehrt, und sie brach mitten im Wort.


    Shane fühlte sich, als würde sie erwachen. Als würde sie erwachen aus einem tiefen finsteren Traum, und jetzt, als sie die Augen öffnete, wusste sie nicht, wie sie hier an diesen Ort gelangt war. Sie kannte den Weg, den sie zurückgelegt hatte, er lag blass in ihrer Erinnerung, und sie spürte, dass es ihre Füße waren, die sie getragen hatten. Doch der Rest von ihr war an einem anderen Ort gewesen. Ihr Geist war eingesperrt gewesen in einen Kerker der dunklen Stimme, und er hatte es nicht vermocht, die Stäbe zum Bersten zu bringen.


    Und als sich Shane bewusst wurde, dass ein Teil von ihr es gar nicht versucht hatte, sich freizukämpfen, sich aus den Klauen des Tieres zu befreien, begann sie zu schluchzen; und nun, da ihr eigenes Bewusstsein in ihren Körper zurückkehrte, spürte sie die Verbindung zu Victor umso mehr, und als sie wusste, was er getan hatte, brach sie zusammen.


    Von weit her hörte sie bekannte Stimmen, es war eine, die neben allen herausstach.


    „Bringt sie hier raus! Wir müssen verschwinden!“


    Und dann spürte sie, wie jemand sie sanft hochhob und davontrug, und die Welt wurde immer dunkler und verschwand vor ihren Augen.


    Als Mark aus den Katakomben emporstieg, hielt er eine rote Blume in den Händen, und alle Jäger und Augen, die sich versammelt hatten, blickten ihn schweigend an.


    Die Stadt lag in finsterer Stille, als zuerst die Jäger, und dann die Augen sich vor ihm verneigten und in die Knie gingen.


    


    

  


  
    



    Ein einzelnes Blatt, welches sich bereits verfärbt hatte und den Herbst willkommen hieß, löste sich von dem Zweig und begann sich von dem aufkommenden Wind tragen zu lassen. Es vollführte einen fliegenden Tanz, bevor es sich schließlich auf einer roten Plane niederließ, die den Zirkus wie eine Haut umspannte.


    Es war mucksmäuschenstill in dem Zelt, denn die Zuschauer, die sich an diesem Spätsommerabend die Vorführung anschauten, hielten gerade den Atem an.


    Hoch oben, unter der Zirkuszeltdecke, schwang sich ein Mädchen auf dem Trapez durch die Luft.


    Das Publikum folgte ihm mit aufgerissenen Augen, als es in der Mitte des Zeltes mühelos nach der zweiten Schaukel griff und auf diese wechselte. Das Mädchen sah aus, als würde es in der Luft tanzen.


    Zwischen den Zuschauern saß eine Familie, und die blonde Frau, der schon Tränen in die Augen getreten waren, als die Vorführung begonnen hatte, hielt sich immer wieder die Hand vor den Mund. Der junge Mann, der zwei Plätze weiter saß, betrachtete das fliegende Mädchen mit einem Grübeln in den Augen, doch einem Lächeln auf den Lippen.


    Als Mark zusah, wie Shane an dem Trapez turnte, wünschte er ihr von Herzen, dass sie sich eines Tages so frei fühlen konnte, wie sie in diesem Moment aussah. Er wusste, dass der Schmerz in ihrer Brust groß war, und er hoffte inbrünstig, dass er vollständig vergehen würde. Von den vielen Gesprächen, die sie seit der Nacht in den Katakomben geführt hatten, war ihm besonders das im Gedächtnis geblieben, welches sie auf der Stadtmauer geführt hatten, gleich ein paar Tage, nachdem die Polizei die Katakomben gestürmt hatte. Damals hatte er noch den Gips getragen, und aufs Shanes Frage, ob er starke Schmerzen hätte, hatte er die Frage nur zurückgegeben, und der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte an seinem Herzen gezerrt.


    „Ich will das nicht mehr sein, Mark, nie wieder.“


    „Sag das nicht, Shane!“, hatte er erwidert und nach ihrer Hand gegriffen. „Wir alle sind, was wir sind. Die Macht, die in dir sitzt, ist stark, und du wirst sie unter Kontrolle bekommen. Wir alle werden dir dabei helfen.“


    Sie hatte nach einer Weile des Schweigens „Danke“ gesagt, doch in ihren Augen hatte er den Zweifel gelesen.


    Nach der Aufführung schloss Gertie ihre ganze Familie in die Arme, und es fühlte sich an wie der glücklichste Tag in ihrem Leben.


    „Das hast du ganz wunderbar gemacht, mein Schatz.“, sagte sie zu Shane und strich ihr über das schwarze Haar. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Tochter in diesem Sommer eine ganze Menge an Reife zugelegt hatte.


    „Ich verabschiede mich.“, sagte Mark und hob die Hand zum Gruß. „Gute Nacht.“


    „Gute Nacht!“ Shane blickte ihm hinterher, und sie dachte an das Gespräch, das sie auf der Stadtmauer geführt hatten, ein paar Tage nach der Nacht in den Katakomben.


    Sie dachte angestrengt nach, als sie den Heimweg antraten, und Timmy aufgeregt davon plapperte, wie Shane durch das Zirkuszelt geflogen war.


    „Mama?“ Sie war abrupt stehengeblieben. Gertie drehte sich nach ihr um. „Ja?“


    „Darf ich mich noch mit M und M treffen?“


    „Habt ihr euch nicht erst vor der Vorstellung gesehen?“


    Manfred zwinkerte Shane zu, als er sagte: „Es sind doch Ferien, Schatz.“


    „Na gut.“, seufzte die Mutter. „Viel Spaß!“


    Shane flog über die Dächer, über ihre Dächer. Sie hatte nicht vor, sich mit M und M zu treffen, sie suchte jemand anderen.


    Er hatte sich seit jener Nacht nicht mehr im Quartier der Augen blicken lassen, und da Shane ihn nicht aufspüren konnte, blieb ihr nur die Möglichkeit, nach ihm zu suchen.


    Als sie in die Stadt zu ihren Füßen blickte, wusste sie auf einmal, wo er sich aufhielt.


    Der schmale Flur mit dem kleinen Fenster am Ende war in das Licht der untergehenden Sonne getaucht. Es fühlte sich vertraut an, als Shane die Tür leise hinter sich schloss und den Geruch einatmete. Neben dem Duft von herben Kaffee, der noch immer in der Luft hing, breitete sich der Duft der unzähligen Ranunkeln aus, und Shane ging auf das kleine Fenster zu, hinter dem sich die Farbenpracht auftat.


    Als Shane den Garten betrat, war es, als würde sie in eine andere Welt treten, und sie konnte nicht anders, sie begann zu lächeln. Es war beinahe so, als würde sie Hedwig auf der alten Holzveranda stehen sehen, und als sie sich umwandte, stand tatsächlich jemand vor ihr.


    „Du hast mich also gerettet.“, sagte sie. „Welch Überraschung.“


    „Es war nur eine Blume.“, erwiderte Rambo. „Keine große Sache, Shane. Also bilde dir nichts darauf ein.“


    Nun lächelte Shane breit. „Keine große Sache? Echt nicht?“


    Rambo schaute sie an, und dann zuckte er mit den Schultern.


    Shane blickte durch den Garten. Er wirkte auf sie wie eine riesengroße Leinwand, gesprenkelt mit satten, leuchtenden Farben.


    „Sie verwelken, oder?“


    Rambo zuckte wieder mit den Schultern. „Es sind nur Blumen, Shane.“


    „Du könntest ruhig mal deinen Mund aufmachen, Rambo!“ Auf ihren Lippen stand noch immer ein Lächeln.


    „Ach weißt du…“ Er blickte sie mit einem schiefen Grinsen an. „Das war noch nie meine Stärke.“


    „Wem sagst du das?“


    Eine Weile betrachteten sie schweigend die Blumen.


    Dann wandte Shane den Kopf. „Was ich eigentlich sagen will, Rambo…“


    Er schaute sie an.


    „Danke.“, sagte Shane leise.


    Rambo nickte. „Kein Ding.“


    Shane sah ihn an, und sie spürte ein ihr unbekanntes Gefühl in der Magengegend. Es fühlte sich nicht unangenehm an, es schien sich sogar heilend auf ihren Schmerz zu legen.


    Doch es war ihr unangenehm, Rambo in die Augen zu blicken, und ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er schaute betreten zu Boden.


    „Ich geh dann mal.“, sagte Shane. „Bis bald.“


    „Bis bald.“ Rambo steckte die Hände in die Taschen. „Ich nehme an, wir sehen uns morgen.“


    Shanes Blick wurde ernst, und sie schluckte. „Ja.“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Wir sehen uns morgen.“ Dann drehte sie sich um.


    Das Teehaus war brechend voll. Nicht nur im Inneren standen die Tische, nein, auch draußen auf dem Gehweg standen sie; die Gäste tranken und lachten und unterhielten sich lautstark.


    Am hintersten Tisch saßen Mark und seine Freunde, so wie sie es immer getan hatten. So, wie es immer gewesen war. Es gab eine Lücke zwischen ihnen, eine schmerzliche Lücke war in ihre Gemeinschaft gerissen worden, doch an diesem warmen Sommerabend herrschte ausgelassene Stimmung.


    Sebastian hielt seine Flasche hoch. „Prost!“


    Mark schaute ihn lächelnd an. „Na wenn du meinst.“


    „Der Arm ist wieder ganz der alte?“, fragte Sebastian und haute ihm auf die Schulter.


    „Mach das noch einmal, und ich gebe dir die passende Antwort.“


    „Hey Basti!“, rief Phillip, der ein paar Plätze weiter saß. „Du wolltest mich ins Porter einladen! Was ist denn daraus geworden, du Saftsack?“


    „Ich glaub, du hast da was nicht richtig verstanden!“, schrie Sebastian zurück. „Ich sagte, wenn du wieder einigermaßen gut aussiehst, lade ich dich ins Porter ein. Könnte also noch ein bis zwei Jahrzehnte dauern!“


    Mark grinste und blickte zu der Flasche in seiner Hand. Er hörte den Jägern zu, seinen Jägern. Sie lachten und tranken, doch vor ein paar Tagen, an dem sie ihn zu ihrem Anführer gewählt hatten, hatten sie alle ernst geblickt. Ernst und feierlich.


    Der Weiße Krieger.


    Mark hob den Kopf und betrachtete die Jäger, jeden einzelnen von ihnen, und auf jeden einzelnen von ihnen konnte er stolz sein. Und das war er.


    „Alles klar?“, fragte Sebastian.


    Mark nickte und blickte ihn an. „Alles klar.“ Er blickte eine Weile durch das Teehaus, bevor er sich wieder an Sebastian wandte. „Die Jäger haben Fragen, oder?“


    Sebastian schaute ihn an. „Die wichtigste aller Fragen ist geklärt.“, antwortete er nach einer Weile. „Und für alles andere …wird der Anführer den richtigen Zeitpunkt finden.“


    Mark betrachtete ihn schweigend, dann nickte er langsam.


    Shane blickte zu ihren Füßen. Vor ein paar Monaten konnte sie noch mit den Beinen baumeln, wenn sie auf Marias Bett saß, doch nun war sie zu groß dafür. Sie betrachtete ihre beiden Freunde. Auch sie waren in diesem Sommer gewachsen, und Max hatte kaum noch etwas, was man einen Bauch nennen konnte. Maria hatte begonnen, ihn damit aufzuziehen, und piekste ihn bei jeder Gelegenheit in die Rippen. „Na? Du hast wohl abgespeckt für das Lederkostüm?“


    Heute saß die Freundin auf dem Stuhl an ihrem Schreibtisch und verdrehte die Augen, als es an der Tür klopfte. „Nein!“, schrie sie, und die drei Kinder hörten, wie sich Schritte entfernten.


    „Es ist jetzt echt nervig!“, sagte Maria. „Dauernd kommt meine Mutter und muss irgendetwas ausmessen!“


    „Sei doch froh, dass du ein neues Zimmer bekommst!“, pampte Max sie an. „Ich habe immer noch diese kackhässliche grüne Farbe an den Wänden!“


    Maria runzelte die Stirn. „Die hast du doch erst letztes Jahr gewünscht! Deine armen Eltern!“


    „Ja, aber jetzt gefällt sie mir nicht mehr!“


    „Aber jetzt gefällt sie mir nicht mehr!“, äffte Maria ihn nach.


    Shane blickte von einem zum anderen und grinste. Sie hatte heute einen schweren Gang vor sich, doch im Moment saß sie einfach auf dem Bett ihrer Freundin, versuchte, mit den Beinen zu baumeln und grinste vor sich hin.


    In dem Vorgarten des alten Häuschens hatten die Grillen mit ihrem Konzert begonnen. Die Sonne wärmte noch immer, auch wenn sie schon sehr tief stand und den Horizont rot färbte.


    Shane atmete tief ein, dann setzte sie sich in Bewegung und ging den schmalen Weg durch den Garten, bevor sie die Stufen betrat, die sie in das Haus hineinführten.


    In dem Zimmer, welches in den hinteren Garten führte, hatten sich die Augen versammelt, viele von ihnen waren gekommen. Shane blieb stehen und blickte sich unschlüssig um. Valerie kam auf sie zu und legte die Hand auf ihre Schulter. „Wir haben uns schon von ihm verabschiedet, Shane. Du kannst zu ihm gehen.“


    Shane schluckte. Sie fühlte sich dieser Aufgabe nicht gewachsen, doch sie setzte einen Fuß nach dem anderen und trat aus der Balkontür hinaus ins Freie.


    Victor stand mit dem Rücken zu ihr an dem rostigen Gerüst, an dem einst eine Schaukel gehangen hatte, doch er sprach, ohne sich umzudrehen: „Dieses Ding ist nicht mehr zu retten. Sie werden es abreißen müssen. Weißt du noch, als Paul die Stange verbogen hat, Shane?“ Jetzt drehte er sich zu ihr um, und Shane spürte, wie der Kloß, der in ihrem Hals saß, immer größer wurde und ihr die Kehle zuschnürte.


    Victor sah besser aus als in jener Nacht, er war nicht mehr so blass und sah jetzt mehr nach …einem Menschen aus.


    „Bitte geh nicht.“, flüsterte Shane.


    Victor sah sie schweigend an. Dann machte er ein paar Schritte und winkte ihr, ihm zu folgen. Auf der alten Bank nahmen sie Platz.


    „Ich gehe ins Exil.“, sagte er und blickte sie ernst an. „Weißt du, was das ist, Shane?“


    „Ja.“


    „Dann weißt du auch, dass es das Richtige ist, nicht wahr?“


    Shane blickte zu Boden. „Nein.“, sagte sie, und Victor lächelte.


    „Jetzt bist du trotzig, und das ist gut. So gehört sich das für ein Kind in deinem Alter. Du sollst nicht nachts in dunklen Gängen aus Steinen hocken und dich von uralten Buckelgreisen volllabern lassen.“


    Shane grinste.


    „Ha!“, rief Victor und zeigte auf ihr Gesicht. „Das hab ich gesehen!“


    Nun drehte sie den Kopf. „Ich werde dich so vermissen!“ Und dann fiel sie ihm in die Arme. Die Jäger oder wer auch immer konnten von Victor halten, was sie wollten, sie konnten über ihn sagen, was sie wollten, doch für sie fühlte es sich immer nach dem Stück Familie an, welches ihr zu fehlen schien. Und sie wusste, dass es immer so sein würde. Sie spürte es.


    Victor umarmte sie, und dann hörte sie seine Stimme. „Zweifle niemals, Shane. Es gibt überall Menschen, die dir Böses wollen. Und es wird immer Menschen geben, die dich für das Böse ausnutzen wollen. Sie wollen dich für ihre Zwecke benutzen. Du hast alles richtig gemacht. Und so wirst du weitermachen. Versprich es mir.“


    Shane spürte, wie sich die Tränen in ihren Augen sammelten, sie klammerte sich an Victor fest, doch er wiederholte fordernd: „Versprich es mir, Shane!“ Er stemmte sie von sich und hielt sie an ihren Schultern fest.


    Sie blickte ihn an und schluchzte. „Ich verspreche es.“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang erstaunlich fest.


    Victor erhob sich. „Lebe wohl, Shane.“ Und damit verließ er sie, und sie saß auf der Bank in dem kleinen Garten der Augen und ihre Tränen hinterließen eine brennende Spur auf ihren Wangen.


    Mark betrat das Häuschen an der Stadtmauer, er betrat seine ersten eigenen vier Wände, und als er die Tür hinter sich schloss, atmete er tief ein. Er würde eine Menge zu tun haben, besonders in den kommenden Wochen, die Jäger würden viele Fragen haben, auf deren Antwort sie ein Recht hatten.


    Mark ließ sich in einen Sessel sinken und betrachtete die Briefe in seiner Hand.


    „Rechnung, Rechnung, Rechnung. Eins A.“


    Ein Umschlag stach aus den anderen heraus, und als er ihn öffnete, erkannte er ihre Handschrift sofort.


    „Lieber Mark!


    Ich gratuliere Dir zu Deiner Ernennung als Anführer der Jäger. Niemand hat diesen Titel so sehr verdient wie Du. Ich möchte mich bedanken für alles, was Du je für mich und meine Familie getan hast. Ich hoffe, Du weißt, dass Du immer in unserem Haus willkommen bist. Ich denke an Dich, Tanja.“


    Mark faltete den Bogen Papier und lehnte sich zurück. Als er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Er dachte an jene Nacht, in der die Jäger zusammen mit den Augen gegen die Frettchen gekämpft hatten. Und sie besiegt hatten. Sie hatten das Baby gerettet.


    Doch Jimmy hatten sie nicht retten können.


    Mark atmete tief ein. Die Worte, die Jonas gesprochen hatte, kamen ihm in den Sinn.


    Jonas.


    Mark rieb sich über den Mund und erhob sich. Er wusste, dass unter den Männern, die die Polizei aufgespürt hatte, Jonas dabei gewesen war. Stetten war seiner Bitte, ihn aus der Stadt zu bringen, nachgekommen. Mark hatte keine Ahnung, wie der Typ das geschafft hatte, immerhin hatte er nach ein paar Tagen selbst Jonas’ Eltern auf seiner Seite gehabt; doch Mark beschloss, dass er es gar nicht wissen wollte.


    „Motivation.“, sagte er in die Stille des Zimmers.


    Shane betrachtete den roten Streifen, der sich über den Horizont legte, und ließ die Schultern hängen. Obwohl sie wusste, dass es nicht so war, fühlte sie sich in diesem Moment allein.


    Auch das wird vorübergehen, Shane! Immer einen Schritt nach dem anderen.


    Sie lächelte, als sie an die Worte dachte, die Rotbein immer zu ihr gesprochen hatte. Als wäre er nie weggewesen, hatten sie sich unterhalten, als sie durch die Gänge des Zirkuss’, die die Zelte verbanden, spazierte, um sich noch einmal das Bild der Schwarzen Orchidee anzusehen. Rotbein hatte sie angelächelt, und dann hatte er ihr auf den Ball geholfen, und es war das bekannte Gefühl der Freiheit gewesen, welches sie durchströmte hatte. So, als wäre sie nie weggewesen.


    Shane runzelte die Stirn. Dann drehte sie sich in die Richtung, aus der sie etwas wahrgenommen hatte und setzte sich in Bewegung. Hinter den Häuschen der Augen befanden sich die Gärten, der Zaun war alt und zerfallen, und die Augen hatten ihn noch nicht instandgesetzt, weil sie ihn mochten. Blauregen wucherte an ihm empor und zauberte eine wunderschöne Kulisse in dem späten Abend.


    Rambo saß auf einem Baumstumpf und blickte zu ihr hoch. „Du wolltest gehen, ohne dich zu verabschieden?“


    Shane zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht angenommen, dass sie sich von ihm verabschieden musste, obwohl ihr klar war, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte.


    „Ich…“, begann sie.


    „Schon gut.“ Rambo winkte ab.


    Shane zögerte, doch dann setzte sie sich zu ihm. „Ich habe Angst.“, sagte sie, völlig überrascht über diese Worte, und völlig überrascht, dass sie sie ausgerechnet zu ihm gesprochen hatte.


    Rambo blickte sie ruhig an, dann nickte er. „Hatte ich auch.“, sagte er nach einer Weile.


    „Du?“


    „Ja.“ Er blickte zu dem welken Gras zwischen seinen Füßen.


    Shane betrachtete ihn, dann sah sie ebenfalls zu Boden. „Ich bin nicht so stark wie du.“, sagte sie dann leise.


    Rambo machte dieses verächtliche Geräusch, und sie drehte den Kopf.


    „Wie war das?“, fragte er. „Anführerin der Augen?“


    Sie legte den Kopf schief. „Du weißt genau, was ich meine.“


    „Nein.“, erwiderte er langgezogen. „Keinen blassen Schimmer.“


    Shane sah ihn an, dann grinste sie breit.


    Und dann saßen sie beide auf den Baumstümpfen hinter dem Quartier der Augen und betrachteten, wie sich der Abend in die Nacht verwandelte.


    Shane ging langsam durch die Straßen. Inzwischen war es dunkel geworden, doch es wimmelte nur so von Menschen. Sie hockten in den Cafés oder hatten einfach ein paar Stühle in den Gassen zusammengestellt. Nachdem die Stadt für seine niedrige Verbrecherrate ausgezeichnet worden war, schienen alle Einwohner dies feiern zu wollen, jeder Einzelne von ihnen.


    Shane lächelte etwas, als sie die Menschen der Stadt, ihrer Stadt, betrachtete, und sie spürte, dass es ihr guttat. Es tat ihr ebenfalls gut, an Rambo zu denken, auch wenn sie nur vage erahnen konnte, warum das so war.


    „Huhu!“, rief von irgendwoher eine Stimme, und Shane runzelte die Stirn.


    „Huhu, Shane! Hier sind wir!“, flötete eine andere, und Shane blieb stehen. „Was soll das, Max?“, rief sie. „Bist du im Stimmbruch?“


    Maria und Max sprangen hinter einem Mauervorsprung hervor und grinsten sie an.


    „Was soll das werden?“, fragte Shane. „Und warum treibt ihr euch so spät noch draußen rum?“


    „Weil du den Frettchen in den Arsch getreten hast!“, rief Max.


    „Naja…“


    „Und weil wir Ferien haben, Gertie.“, ergänzte Maria, und zog Shane mit sich.


    „Wohin gehen wir?“, rief Shane. „Und wo, denken unsere Eltern, wo wir sind?“


    Max zuckte mit den Schultern. „Wir sind alle bei Maria, wie immer.“


    Shane verdrehte die Augen. „Na das ist ja ein ganz toller Plan.“


    „Meine Eltern sind nicht da. Und wir wollen dich aufmuntern, du Trauerkloß. Und jetzt laber nicht, sondern komm endlich!“


    „Spinnt ihr?“, fragte Shane, als sie im Park angekommen waren. „Es sind noch viel zu viele Leute hier!“


    „Na und?“, gab Maria zurück und baumelte mit ihren Schlittschuhen vor Shanes Nase herum. „Nur ein schmaler Streifen!“


    „Und wenn wir ins Wasser fallen?“


    Max schnürte seine Schuhe und stöhnte. „Mann, Shane, du wärst beinah von der größten Macht weltweit getötet worden. Und jetzt willst du uns erzählen, dass du Angst hast, nass zu werden?“


    Shane hatte zu Max geblickt, nun drehte sie den Kopf, vor sich die Schlittschuhe. Maria zog die Brauen hoch. „Also?“


    Die drei Freunde versuchten leise zu sein, sie versuchten nicht zu lachen, doch sie konnten nicht anders. Vor ihren Augen verwandelte sich das Wasser des Sees, der durch den Park führte, in Eis; und der Mond leuchtete ihnen den Weg, als sie sich an den Händen fassten, unter den Brücken die Köpfe einzogen und lachten.


    Mark schloss die Tür auf. Phillip grinste ihn schief an.


    „Kannst du auch nicht schlafen?“ Mark drehte sich um, und Phillip trat ein. Er schaute sich in der Wohnung um, bevor er sich in den Sessel setzte.


    „Tee?“, fragte Mark aus der Küche.


    „Hast du noch was anderes da?“ Phillip lehnte sich zurück und schloss die Augen, genauso, wie es Mark vorhin getan hatte. Und wieder sah er sich in jener Nacht in den nördlichen Katakomben stehen.


    Er dachte daran, wie er den Befehl zum Schießen gegeben hatte, als sie hörten, wie sich eine Einheit, eine ganze Armee, näherte; er erinnerte sich daran, dass er auf einmal Marks Stimme in seinem Kopf wahrgenommen hatte: „Polizei. Sie sind auf unserer Seite!“. Er wusste noch genau, wie er die Stirn runzelte, sich sofort umdrehte und schrie: „Waffen runter! Waffen verschwinden lassen!“


    „Es wird noch eine Weile dauern, bevor die Bilder verblassen.“, riss Mark ihn aus seinen Gedanken. Er stellte eine Flasche und zwei kleine Gläser auf den runden Beistelltisch zwischen ihnen.


    Phillip lehnte sich nach vorn und betrachtete das Etikett. „Schottischer Whiskey. Das ist neu.“


    „Alles ist neu.“


    „Da hast du recht, Mann.“


    Mark setzte sich in den zweiten Sessel und sagte unverhofft: „Ich vermisse ihn.“


    Phillip blickte ihn an. „Genau dasselbe hat er auch gesagt.“


    Sie schwiegen eine Weile, bevor Mark einschenkte und sein Glas hob. „Auf Jonas. Auf den alten Jonas.“


    „Prost!“


    Mark verzog keine Miene, doch Phillip schüttelte sich. „Ganz schön widerlich.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Weißt du, was sie mit ihm machen werden?“


    Mark hatte die Arme auf die Knie gestützt und blickte zu Boden. „Sie sperren ihn weg.“


    „Dazu braucht man ein psychologisches Gutachten oder so was.“


    „Das haben sie.“


    Phillip fuhr sich über das Kinn. „Was für ein scheiß Leben.“


    Mark hob den Kopf und sah ihn düster an. „Das, oder ich hätte ihn getötet.“


    Phillip nickte leicht. „Diese Entscheidung hätte ich nicht treffen wollen.“


    „Ich wollte sie auch nicht treffen.“ Mark lehnte sich wieder in den Sessel. „Irgendwann wird er rauskommen.“


    „Und d…“


    „Und dann sehen wir weiter.“, sagte Mark ruhig. „Ich setze meinen besten Deuter auf ihn an.“


    Phillip nickte. „Von dem hab ich nur Gutes gehört.“


    Mark schenkte noch zwei Gläser ein. „Auf den besten Deuter.“


    Als die Gläser leer waren, fragte Phillip: „Hast du schon irgendeine Idee? Irgendeine Richtung?“


    Mark atmete tief ein. „Ich denke schon. Ich hoffe, dass die Jäger hinter mir stehen werden.“


    Phillip lächelte ihn an. „Das werden sie. Das werden wir.“


    Shane verabschiedete sich von M und M, sie wollten noch ein wenig mit Paul trainieren, doch Shane nahm an, dass Maria das nur vorschob, um Zeit mit dem jungen Auge zu verbringen. Sie grinste, als sie daran dachte, wie die Freundin es wohl anstellen würde, Max loszuwerden. Und sie grinste noch mehr, wenn sie daran dachte, dass Paul Maria eines Tages vielleicht zuhause besuchen würde. Ihre Mutter würde ausrasten. „Das wird ein Spaß.“, sagte Shane vor sich hin.


    Dann bremste sie abrupt und hielt den Atem an. Etwas hatte sie gestreift. Jemand. Als Shane losrannte, lag ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Sie hatte die Stadtmauer bald erreicht, es war noch nicht dunkel, und so war sie durch die Straßen und engen Gassen gerannt, und es war ihr bewusst geworden, wie sehr sie diese Stadt liebte. Besonders jetzt war sie wunderschön. Die Farben des Spätsommers tauchten die kleinen Vorgärten, die sich an die Straßen schmiegten, in ein warmes Licht, und die hohen Mauern der Stadt hielten den Duft des Sommers gefangen und gaben ihn nur langsam frei. Shane atmete den Geruch der Blumen, sie hörte das Lachen der Menschen, und sie spürte die warmen Steine der Mauern unter ihren Händen, als sie über sie entlangstrich.


    Und dann stand sie vor dem Teil der Stadtmauer, der etwas versteckt lag. Sie folgte dem kleinen Pfad ins Innere der Mauer und stieg die Stufen empor.


    Mark stand an der Mauer gelehnt, er blickte über die Stadt, und als Shane nähertrat, drehte er sich zu ihr um und nickte ihr langsam zu. Sie sah seinen Bogen, und sie sah das Symbol der Jäger auf dem schmalen Gurt, der über seiner Brust lag; und als sie sich gegenüberstanden, nickte sie ihm ebenfalls langsam zu.


    „Anführerin der Augen.“, sagte Mark. „Schön, dass du gekommen bist.“


    Sie lächelte.


    „Wollen wir Platz nehmen?“ Er deutete auf die kleine Bank, und sie folgte ihm.


    Als sie sich setzten, waren Köcher und Bogen verschwunden, und Shane fragte sich wie jedes Mal, wie so etwas möglich war.


    „Ich richte meinen Dank an die Augen.“, sagte Mark. „Ihr habt mit uns zusammen gekämpft. Wir haben die Frettchen vollständig besiegt. Dafür bedanke ich mich im Namen der Jäger.“


    „Es …Es war uns eine Ehre.“, erwiderte Shane langsam.


    Mark lächelte sie an und betrachtete sie. Dann fuhr er fort: „Für uns hat sich etwas verändert. Ich nehme an, dass das Gleiche für die Augen gilt.“


    „Ja.“, sagte Shane.


    „Jetzt, da wir nicht mehr voreinander fürchten, jetzt, da wir uns nicht mehr bekämpfen, bricht eine neue Zeit an. Seit es das Volk der Jäger gibt, machen wir Jagd auf die Augen. Daraus sind wir entstanden.“


    Shane nickte. „Ich weiß.“, sagte sie leise.


    „Keinem einzigen Jäger tut es leid, dass dem nicht mehr so ist.“, fuhr Mark fort. „Ich habe jeden Einzelnen von ihnen gefragt.“


    Shane lächelte, und er war froh über das Glück, welches er in ihren Augen lesen konnte.


    „Ich werde dieses Wissen, diesen Gedanken, diese Macht in die Welt hinaustragen, Shane, Anführerin der Augen, und ich frage dich, ob du dabei an meiner Seite stehen willst.“


    Shane starrte ihn an.


    „Natürlich nicht sofort.“, ergänzte Mark. „Ich dachte so an …Na ja, wenn du groß bist.“


    Nun grinste Shane. „Ach halt die Klappe.“


    Sie lächelten sich an, und nach einer Weile sagte die Anführerin der Augen: „Ich werde sehr gern an deiner Seite stehen, Mark, Anführer der Jäger.“


    Und dann saßen sie beide auf der kleinen Bank auf der Mauer der Stadt, hoch über ihr und doch mittendrin.


    Ein Jäger und ein Auge.


    Und die untergehende Sonne färbte den Horizont rot und zeigte ihnen den Weg, den sie gehen würden. Sie beide.


    Gemeinsam.


    


    

  


  
    



    „Verbrecherrate erneut gesenkt.


    Die Rate der Verbrechen in unserer Stadt ist in diesem Jahr so niedrig wie noch nie zuvor. Seit es der Polizei gelingen konnte, einer der größten und brutalsten Gangs zu zerschlagen, gibt es kaum noch Einbrüche, Diebstähle oder Gewaltdelikte zu beklagen. Thomas Stetten, der den wegweisenden Einsatz leitete, ist diesen Monat zum Polizeikommissar ernannt worden und tritt damit in die Fußstapfen seines Vaters, Joseph Stetten, der ebenfalls als hochrangiger Polizist in unserer Stadt tätig war.


    „Es ist ein großes Erbe, welches ich antrete.“, so Stetten Junior. „Doch nur mit dem Blick nach vorn, wird es uns gelingen, diese Stadt frei von Zorn und Gewalt zu halten.“


    Bei dem Einsatz, bei dem auch die Kollegen der angrenzenden Städte beteiligt waren, wurden nicht nur sämtliche Mitglieder und Köpfe der Gang festgenommen, sondern auch riesige, bisher unbekannte Wege unterhalb der Stadt entdeckt. Zurzeit wird die Statik der Katakomben überprüft, doch Stadtforscher und Sprecher träumen bereits von vollständig begehbaren unterirdischen Gängen, die uns einen Blick in die Vergangenheit unserer Stadt und ihrer Geheimnisse preisgeben.“


    „Garten wird zum Kulturerbe.


    Der einst schönste Garten Deutschlands wurde gerettet. In einer Aktion des Kulturamtes „Unsere Stadt“ wurde der Garten von Hedwig Gruhn davor bewahrt, abgerissen zu werden. Das Grundstück, deren Eigentümerin bereits vor einigen Monaten verstorben ist, sollte einem Neubau Platz machen.


    Vier Schülern der Klasse 3c der Wilhelm Tell Schule ist es zu verdanken, dass der Garten mit seiner außergewöhnlichen Blumenpracht diesem Schicksal entkommen konnte. Die Kinder stellten einen Antrag bei dem zuständigen Amt und bewarben sich bei der Aktion „Unsere Stadt.“ Mit einem Text über die Eheleute Gruhn sowie der Schönheit ihres Gartens konnten sie die Jury einstimmig überzeugen.


    Das Grundstück ist ab sofort in den Sommermonaten für Besucher, die sich an der Farbenpracht der wilden Ranunkeln erfreuen wollen, geöffnet. Die hiesigen Gärtnereien haben eine Patenschaft übernommen und werden den Garten sowie das Wohnhaus warten und pflegen.“


       


               Ende         
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